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An den Leſer. 
Sauer bat fast in allen Sen 

gen der Dichtkunſt Werke aufzu⸗ 
weiſen, die ſich ganz zuverſichtlich mit den 

auslaͤndiſchen meſſen koͤnnen. Sie find 
zahlreich, die meiſten ſind oͤfter aufge⸗ 
leget: gleichwol findet man ſie nur ſelten 

in den Handen unſrer Jugend, welche 
doch aus dem Dichterleſen die groͤßten 
Vortheile in Abſicht auf Verſtand, Herz 
und Sprache ſchoͤpfen ſollte. 

Darf ich hieruͤber meine Meynung ſa⸗ 
gen? In vielen dieſer Werke kommen 

Stellen vor, welche den geheiligten Saͤ⸗ 
gen unferer Religion zu nahe tretten; 
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An den Leſer. 

die meiſten aber ſind mit Gedichten an⸗ 
gefuͤllet, welche in den Gemuͤthern junger 
Leute Empfindungen rege machen, deren 

ſie zur Zeit ihrer akademiſchen Jahre ſehr 
leicht entbehren koͤnnen. In beyden Faͤl⸗ 

len werden gewiſſenhafte Aeltern, wach⸗ 

ſame Vorſteher, pflichtliebende Lehrer ein 

ſolches Buch von den Augen der Ihrigen 
Aae n 

Geſetzt a aber auch: Religion und Sit⸗ 

ten haͤtten von dergleichen Schriften nichts 

zu beſorgen, ſo muß ſie dennoch in unſern 
Gegenden ihr hoher Preis ſelten machen. 
Die Natur richtet ſich nicht nach dem 
Gluͤcksſtande der Menſchen. Sie giebt 

manchem Juͤnglinge alle Dichterfaͤhigkei⸗ 
ten, der ſich die Muſter nicht anſchaffen 
kann, nach welchen er ſich bilden ſollte. 

Er wuͤrde dem Vaterlande Ehre gemacht 

haben, wenn ihm die Duͤrftigkeit den Weg 
zu beſagten Quellen nicht verleget haͤtte. 

ü Die⸗ 



N An den Leſer. 

Dieſen Betrachtungen ungefähr hat 
gegenwaͤrtige Sammlung ihr Daſeyn zu 
danken. Sie iſt weder gefaͤhrlich noch 
koſtbar: zwo Eigenſchaften, durch welche 
ich ſie der Jugend zu empfehlen ſuche, und 
zween Gruͤnde, die ich jenen entgegenſetze, 
welche vieleicht noch manches eingeruͤcket 
wiſſen moͤchten. Sind ſchon die Meynun⸗ 
gen in Vergleichung der Werke des Gei⸗ 
ſtes zerſchieden, ſo ſchmeichle ich mir den⸗ 

noch, daß ich lauter leſenswuͤrdige Stucke 
4 
* { 
gewaͤhlet habe. Sie find zwar nur aus 
den Neuern; indeſſen bleiben doch die 

Aeltern, Opitz, Flemming, Dach, Ka⸗ 

nitz, Beſſer, Pietſch, Amthor, Brockes, 

Triller, u. g. m. um die deutſche Dicht: 
kunſt unendlich verdient. Man wird ſie 
bey reiferem Alter leſen, ſo wie auch die 
groͤßern Gedichte der Neueren z. E. Klop⸗ 

ſtocks Meſſiade, Wielands Cyrus, Klei⸗ 
ſtens Fruͤhling, die Graͤber des von 

3 Kreuz, 



An den Leſer. 

8 Kreuz, Schlegels und Gellerts 1 8 
ſche Werke u. ſ. w. 

Ich habe von den Fabeln angefangen, 
und ende es mit den Oden. Vieleicht ift 
dieſe Ordnung die natuͤrlichſte. Das vor⸗ 

anſtehende Gedicht von den Schickſalen der 
Poeſie kann gleichſam zur Einleitung die⸗ 
nen. Die fuͤr die Jugend noͤthigen An⸗ 

merkungen ſind ſo ſparſam angebracht, 

als es moͤglich war. Ich bin kein Freund 

von dem, was die Buͤcher vergroͤßert und 

vertheuert, manchen Leſer zerſtreuet, und 

endlich nur das ſaget, was die Lexica lange 

ſchon vorgeſaget haben. Ein Juͤngling, 

der mehr von den deutſchen Dichtern zu 

wiſſen verlanget, kann ſich in Stock⸗ 
hauſens kritiſchen Entwurfe einer 

auserleſenen Bibliothek umſehen. Was 
das Aeußerliche der deutſchen Poeſie, oder 

die Mechanik der Verſe betrifft, kann er 

den vierten Theil der gottſchediſchen 

Sprach: 



An den Leſer. 

Sprachkunſt nachleſen. Huͤbner hat 
ſeinem Handbuche, die Reime zu fin⸗ 
den, auch eine kurz gefaßte Anleitung 
zur deutſchen Poeſie vorgeſetzet. So 

hat man auch eine kurze Anleitung zur 

deutſchen Poeſte zum nuͤtzlichen Ge⸗ 

brauch der lehrbegierigen Jugend, 
Regensburg 1737. welche noch wohl in 
der Noth dienen mag, und andere mehr. 

Dieſes hatte ich bey Gelegenheit ge⸗ 
genwaͤrtiger Sammlung zu ſagen. Soll⸗ 

ten ſie Leute ihres Auges wuͤrdigen, de⸗ 
nen die Erziehung der Jugend oblieget, ſo 

will ich ſie hiemit auf das geziemendſte ge⸗ 

bethen haben, jenen ihrer Untergebenen, 
bey welchen ſie Genie entdecken, zeitlich 

eine Neigung zur deutſchen Dichtkunſt ein⸗ 

zufloͤßen. Virgil verſtand gewiß feinen 

Homer, Horaz ſeinen Pindar, Properz 

ſeinen Kallimachus und Philetas, und 
dennoch ſchrieben ſie in ihrer Mutter⸗ 

* 4 ſprache. 



An den Leſer. 

ſprache. Ich ſchaͤtze die Lateiner ſo hoch, 

daß ich glaube, man muͤſſe ihnen auch in 
dieſem Stuͤcke folgen. Wenigſtens fol⸗ 
gen ihnen die Waͤlſchen, die Britten, 

die Franzoſen. Es ſind jederzeit die er⸗ 

leuchteſten, die geſchlachteſten Nationen 

geweſen, wo die Dichtkunſt in der Land⸗ 

ſprache am meiſten gebluͤhet hat. Ich 

uͤberlaſſe alles ihrer klugen Einſicht in 

das Beſte der Jugend, welcher ich mei⸗ 

ne geringen Kenntniſſe zur Ehre Gottes 
ſchon lange gewidmet habe. 

Wien, 

den 9. Wintermonats 1762. 
3 1 
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2 Schickſale der Dichtkunſt. 
\ J hie rohe Wildheit hatte laͤngſtens der Sitten 

holden Reiz geſchwaͤcht: 
Das Laſter herrſchte (a) ohne Larven, an blut' gen 

Schwertern hieng das Recht: 
Erhitzt auf viehiſche Begier, zu dumm der Menſch⸗ 

heit Reiz zu ſpuͤren, 
Schied das verwilderte Geſchlecht nur noch der Na⸗ 

men von den Thieren. 
Der Erden Vater ſah den Laſtern, und ihrem 

Wuchs, mit Schmerzen zu; 
Er warf von ſeiner ew'gen Hoͤhe die Gruͤnde zu 

der Menſchheit Ruh. 
Auf! ſprach er: rechtes Himmelskind! auf, Dicht⸗ 

kunſt! ſchwinge dich zur Erden! 
Du ſollſt die Lehrerin der Welt, du ſollſt der Sitten 

Herold werden. 
Eroͤffne dir, durch Ernſt, durch Scherzen, zu wilder 

Menſchen Bruſt die Bahn, 
Und greif das Laſter auf dem Throne, ſo wie in 

niedern Huͤtten an. d 
Kaum 

— 

(a) Der Zuſammenſtoß der Vocale iſt in dieſem Gedichte ſehr 
oft anzutreffen. Genauere Dichter vermeiden ihn, odet 
machen eine Elifion. 

Sam̃lung kuͤrzerer Gedichte. A 



2 Die Schickſale der Dichtkunſt. 

Kon wird ſich dein belebend Feuer in die erſtorbnen 
Seelen ſenken 

So flieht der Sitten Barbarey, der Menſch faͤngt 
menſchlich an zu denken. 

Die Dichtkunſt hoͤrt des Vaters Stimme mit 
7 göttlich laͤchelndem Geſicht, 

So wie im Lenz die junge Roſe der gruͤnen Faͤßeln 
Zwang zerbricht. 

Sie ruͤſtet ſich zum kuͤhnen Flug, und ſchwingt 
| das fäufelnde Gefieder, 
Schnell, wie der Blitz, wie Iris ſchoͤn, laͤßt fie ſich 

auf den Erdball nieder. 
Wie, wenn noch kaum der graue Morgen der Ber⸗ 

ge dunkle Gipfel deckt ‚ 
Des Irrlichts falſcher Glanz verbleicher, in fette 

Suͤmpfe ſich verſteckt; 
So ließ von ihrem Glanze nur die Muſe ſchwache 

8 Stralen ſpielen, 
Als Barbarey und Wildheit floh, und ihre ſtolzen 

Tempel fielen. 

. 5 25 
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Arkadiens berühmt Gefilde, von wollenreichen 
Heerden ſchwer, 

Bringt ihr die Flöten feiner Hirten zum erſten 
Opfer freudig her. 

Der Schaͤfer rohe Sinnlichkeit empfindet nun ge⸗ 
0 lindre Triebe; 
Es ſchwellet die durchgluͤhte Bruſt vom angeneh⸗ 

men Reiz der Liebe, 
Die Liebe wird der Tugend Quelle; ein wildes 

Volk nimmt Sitten an, 
Der 



Die Schickfale der Dichtkunſt. 3 
Der junge Hirt beſingt die Phyllis, des alten Lied 

den großen Man. | 
Schnell drang ſich aus Arkadien durch Griechenland 

| der Dichtkunſt Feuer; 
Sie ſpannte mit bewegter Hand die Saiten auf des 

Theſpis (b) Leyer; 
Sie ſchnuͤrete des Aeſchyls (e) Knieen den tra: 

giſch ſchwarzen Stiefel um, 
Sein ſtarker Schritt zertritt das Laſter, beugt 

deſſen eiſern Nacken krumm. 
Die Buͤhne malt der Tugend Reiz, von tauſend 

Grazien umringet: | 
Des Trägen kalte Bruſt entbrennt, wenn Sophokles 

erhaben ſinget, 
Der in verſtellte Ungluͤcksfaͤlle den Schatz der 

hoͤhern Weisheit huͤllt, 
Und oft das Herz, durch Schmerz und Schrecken, 

mit thraͤnendem Ergoͤtzen füllt. 
Um gleichen Ruhm rang Euripid in einem niedern 

| Trauerkleide: 
Singt er den Ausbruch wilder Wuth, empoͤrt ſich un⸗ 

ſer Eingeweide 
Malt er der Liebe keuſche Flammen, umringt mit 

5 tauſendfachem Schmerz, 
So druͤckt er feiner Helden Martern mit ſcharfen 

Stacheln uns ins Herz. 

A 2 Homer 

(o) Theſpis aus Attica legte um das Ende der ſechszigſten 
Olympiade den Grund zu dem Trauerſpiele. 

(e) Aeſchylus und Sophokles von Athen, und Euripides von 
Salamina brachten daſſelbe nach und nach zur Vollkom⸗ 

menheit, wie ihre uͤbergebliebenen Stucke bezeugen. | 



4 Die Schickſale der Dichtkunſt. 
Homer (d) erſcheint, und ſeine Hand baut des 

Achilles Zorn Trophaͤen; 
Ulyſſen laͤßt er Ithaka, Neptun zum Trotze, wieder 

ſehen, 
So klingt nicht eines Menſchen Stimme, wie ſehr 

fi ch Witz und Kunſt vereint; 
Es ſchallen einer Gottheit Toͤne, wenn nur Homer 

zu ſingen ſcheint. 
Vergebens ſucht der Dichter Chor zu ſeinem Ruhm 

hinaufzuſteigen, 
In ihm war die Natur e wie kann ſie ſeines 

gleichen zeugen? 
Ein Pindar (e) trug mit kuͤhnem Schwunge die 

Roſſe zur Unſterblichkeit: 
Die Ode ward. Buͤckt euch, ihr Zeiten! Ver⸗ 

ehr ſein Bild, du Ewigkeit! 

258 5 

Wie des Electri feur ger 3 5 bald ſein erſter 
Faunke reifet, 

Dem Denken an der S Schnelle gleich zu dem ent⸗ 
ſernten Vorwurf ſchweifet: 

So ſchnell miſcht ſich die Hippokrene mit der ge⸗ 
lehrten Tuͤberfluth, 

Der Römer ſpielt des Griechen Toͤne; des Krieges 
wuͤſt Geraſſel ruht. 

Virgil 

(d) Homerus der erſte und vornehmſte epiſche Dichter lebte bey: = 
lauſig 1000. Jahre vor Chriſti Geburt in Griechenland. 
Seine Hauptwerke find die Ilias und die Odyſſeg. 

(e) Pindarus von Thebe, der lyriſchen Dichter Fuͤrſt, befang 
die Ueberwinder in den berühmten Spielen Griechenlands 
ungefaͤhr 520. Jahre vor Chriſto. Man hat noch viele 
Oden von ihm. | 



Die Schickſale der Dichtkunſt. 5 

Virgil (k) ſteigt auf von Heerd und Feld, zu des 
Homers erhabnen Stufen: 

Selbſt die Natur verwandelt ſich, wenn ihr Ovidens 
Toͤne rufen: 

Horaz ſpielt Pindars kuͤhne Griffe, nachahmlich 
nur fuͤr Langens (g) Geiſt; 

Da Plautus und Terenz dem Menſchen im 
Scherze ſeine Thorheit weist! 

Luerez, mit irrend kuͤhner Hand, bloͤßt die Natur von 
ihrem Kleide; 

Um des Catullus Lieder hüpft der Liebesgott, der 
Scherz, die Ffeude. 

Unzaͤhlig andre wuͤrd'ge Soͤhne hat hier der Dicht 
kunſt Schoos erzeugt, (h) 

Wodurch ihr unverwelkter Nachruhm ans Thor 
. der ee wake 

1 22 15 

Wie an Araxes ah Strand der Maſſaget 
} den Perſer fliehet, 

Und mit verſtellter Furcht den Feind in die verborg⸗ 
nen Netze ziehet, 

Dann plotzlich mit gewandter Stirne ihm Blitz 
und Schlag entgegen traͤgt, 

Und ihn durch Sicherheit entkraͤftet, mit gaͤhem 
Sturz zu Boden legt: 

A3 0 So 
——— 

(f) Die lateinischen Dichter find unſerer Jugend ohnehin bes 
kannt. Doch, wo find die Vaͤter der Satire geblieben? ich 

dachte: fie verdienten hier immer genennet zu werden ſo gut, 
als unten Boilean. 

(8) Es wied ſich im Verfolge dieſer Sammlung zeigen, daß Ho⸗ 
taz nicht Langen allein nachahmlich geweſen ſey. 

ch) Erzeugt reimet mit reicht in jenen Ländern, wo man das 
g wie ch ee 



6 Die Schickſale der Dichtkunſt. 

So war die Barbarey auch nur mit halb geſchloß⸗ 
nem Aug entſchlaffen, 

Sie reißt ſich aus des Schlummers Arm, greift ploͤtz⸗ 
lich zu den ſchwarzen Waffen, 

Streut von dem Aufgang bis zum Abend Unwiſ⸗ 
ſenheit und Dummheit aus, 

Tritt mit veraͤchtlich ſtolzer Miene des Witzes 
| Heiligthum zu Graus. 

Und ſcheint ſich einen ew'gen Thron auf feinem Schutt 
erbaut zu haben; 

Die Dichtkunſt lag, nebſt Geiſt und Witz, in Nacht 
und u begraben. 

Wie Guerike mit ſtrengem Zuge die Luft aus dich⸗ 
ten Koͤrpern zwingt, 

Dann jene um die Zauberglaͤſer mit e 
Getoͤſe ringt, 

Doch ploͤtzlich mit gedrungnem Strom, wenn ſich 
der Widerſtand verlieret, 

Die vor verlaßnen Hoͤhlen füllt, und fremde Lüfte 
mit ſich fuͤhret; 

So nahm mit gleicher Kraft bewaffnet die Muſe 
ihren erſten Sitz. 

Nun bildete Vernunft den Dichter, und ſein Ge⸗ 
dichte Geiſt und Witz. 

Im Dantes (1) war dem Niedergang der Muſen er⸗ 
ſtes Licht erſchienen: 

Virgil kam drauf, in Taſſens (1) Geiſt, aus Roms 
vermoderten Ruinen: 

Dann 
55 Be a er RAR Do 

tarb ! 
() Torquatus Taſſo aus dem Neapolitaniſchen, der beſte Hel⸗ 

dendichter Italieus. Starb 1595. Unſere befie Ueberſetzung 
feines befrehten Jeruſalem iſt von Koppen. 
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Dann ward von der Propontis Fluthen, bis, wo 
die Sonne ſich verſteckt, 

In den vom Schlafe trunknen Geiſtern der Dichte 
kunſt muntrer Reiz erweckt. 

Ihr ließ der Gallier, und Belg, und Brite, Heka⸗ 
tomben brennen; 

Der ſpaͤten Enkel lauter Mund wird noch die groſſen 
Namen nennen. 

Homer ſtieg von Olympus Hoͤhen, und ſchenkte 
nochmal ſich der Zeit. 

Er hielte ſich in Miltons (m) Koͤrper, ſang noch⸗ 
mal ſich zur Ewigkeit. 

Sang, wie der Schwall der wilden Wuth auch in 
des Himmels Soͤhnen gaͤhret, 

Und in der rein erſchaffnen Bruſt der Stolz des Auf 
ruhrs Flammen naͤhret; 

Wie die Gefilde ew'gen Friedens die kriegriſche 
Trompete fuͤllt, 

Bis von Meſſias Siegeswagen der ſchreckenvolle 
| Donner brülle, 
Und in des Abgrunds Flammenmeer des Seraphs 

wilden Trotz verſenket: 
Wo Rache und Verzweiflung ihn mit Stroͤmen 

ew'ger Qualen traͤnket: 
Wie auf der Allmacht Wink der Erdball ſich aus 

dem Schooß des Chaos gießt, 
Und Wirklichkeit, Bewegung, Leben, durch ſtau⸗ 

nende Geſchoͤpfe fließt, 
A 4 Wie 

05 Johann Milton von Londen den ſchrieb unter andern das ver⸗ 
lohrne Paradies, welches bey ſeinen Landsleuten eben kein 
großes Aufſehen machte, bis ihnen der gelehrte Stagtsſecre⸗ 
tar Addiſon felbes anpries. Bodmer hat es mit beſſerem 
Erfolge als Zachariaͤ in das Deutſche uͤberſetzet. Milton 
ſtarb 1674. 
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Wie Gottes Hauch die Menſchheit ſchuf, ſein Bild 
in ihre Seelen praͤget, 

Des Guten Reiz, Gefuͤhl und Kraft, in ihres Gei⸗ 
ſtes Urſtoff leget: 

Wie wider die zu ſchwache Menſchheit die Wuth 
der Hoͤlle ſich erhebt, 

Und das Gebaͤude ihres Gluͤckes durch Liſt und 
Bosheit untergraͤbt, 

Bis auch der Menfch durch jaͤhen Fall von ſeiner 
ſtolzen Hoͤhe ſinket, 

Und nun des bangen Todes Gift aus ſtrenger Rache 
Haͤnden trinket: i 

Doch malet ſich in blauer Ferne dem truͤben Geiſt 
ein troͤſtend Bild, 

Da von dem Thron der milden Gottheit ein Strom | 
der Gnade für uns quillt. 

So ſchallt ſein heiliger Geſang. Es ſchmuͤckt auf 
| ſchimmernden Altären | 
Sein Bild ſein dankbar Vaterland, und ſingt ſein 

Lob mit vollen Choͤren. 
Vergebens ſpricht dem großen Geiſte der Neid 

mit Laͤſterzungen Hohn; 
Ihn deckt vor ſeiner Feinde Pfeilen Vernunft, 

Kritik und Addiſon. 
Der ernſten Weisheit heller Stral, der Reiz der 

ſanften Huldgoͤttinnen, 
Goß Geiſt und Glut in Popens (n) Bruſt. Der 

Briten holde Schaͤferinnen 

Ziert 

(n) Alexander Pope, ein Fel ſce Londner, und einer er 
berühmteſten Dichter Englands. Verſchiedene von ſeinen Ge⸗ 
dichten, als der Lockenraub, der Verſuch von dem Menſchen 
u. a. find uͤberſetzet. Er ſtarb 1744. 
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Zäiert durch ihn edler Einfalt Sprache, gleich fern 
5 von Kunſt und Niedrigkeit, 

Und Popens ſanfte Hirtenflöte reizt Theokrits (o) 
und Marons Neid, 

In ſeinem Lockenraube ſchallt des Scherzes füßer 
Nachhall wieder, 

Und in der Dunciade ſchlaͤgt Kritik den Stolz der 
Dummheit nieder. 

Bald folgt er einem edlern Zuge. Dir, Menſch! 
toͤnt ſeiner Harfe Klang, 

Wahr, unnachahmlich, und erhaben, ſchallt ſein 
unſterblicher Geſang. 

Was jemals ſich dem Nichts entſchwang, und ſich 
| vom Seyn durchdrungen fuͤhlet; 
Das Thier, unkundig ſeines Zwecks, das muͤhſam 

auf der Erde wuͤhlet, 
Der Menſch, den innres Licht die Abſicht des dun⸗ 

keln Schickſals einſehn lehrt. 
Gluͤck, Elend Kummer, Schmerz und Freude, iſt gut, 

a und Gottes Schoͤpfung werth. 
Gott iſt die Liebe, ſeine Huld mißt jeder Endlichkeit 

eſchicke, 
Sein Hauch iſt Gnade, und ſein Blick wacht nur fuͤr 

ſeiner Schoͤpfung Gluͤcke. 
Die Quelle unſers Heils iſt Tugend, die ihr Gefuͤhl 

der Menſchlichkeit, Pr 
Und dem großmuͤthigen Erbarmen die unbereuten 

Schaͤtze weiht, 

8 Mit 
— — ————. 

(e) Theokritus von Syrgcuſa ſchrieb griechiſche Idyllen, oder 
Hittengedichte. Man hat ſie mit Moſchus und Bions ſei⸗ 
nen deutſch von Berlin. 
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Mit kuͤhnem Fuß klimmt Popens Geiſt zu Homers 

unerſtiegnen Höhen, 
And laͤßt des Griechen Kunſt und Witz in neuem 

Schmuck verſchoͤnert ſehen. 
Und wenn Meſſias großer Name von der geweih⸗ 

ten Harfe klang, 
Horcht ſelbſt der Seraph, wie wenn einſtens der 

hohe Dichter Salems (p) ſang. 
Der Andacht nie geſtillte Glut entbrennt durch 

| Poungs (q) bewegte Leyer, 
Geliebter Todten Aſche naͤhrt in ihm der Dichtkunſt 

truͤbes Feuer. . 
Er druͤckt in unſer ſcheues Auge das Bild vom Tod, 

Gericht und Grab, | 
Und malt uns beyde Ewigkeiten voll Schrecken 

und Entzuͤckung ab. 
Dort ſinget Glover (r) jenes Blut, das unbereut 

dem Tode fließet, 
Des Perſers Stolz mit Angſt durchblitzt, und Muth 

und Sieg auf Sparta gießet. 
N * m i#; 15 

Wo an der ſtolzen Seine Ufer der Muſentempel 
plraͤchtig glaͤnzt, 

| Athens 

(pP) David. | 

(ꝗ) Eduard Poung, ein vortrefflicher engliſcher Dichter. Ebert 
hat zn Braunſchweig feine groͤßten Stuͤcke proſaiſch uͤberſetzet. 
Die Klagen oder Nachtgedanken hat man auch in Hexame⸗ 
tern von Kaiſern mit beygedrucktem engliſchen Texte. 

(r) Sein unvergleichliches Heldengedichte Leonidas kam 1737. zu 
London heraus; er ſchrieb es mit 25. Jahren, und trieb da⸗ 
bey die Handlung. Ebert hat es uͤberſetzet in den erſten 
Band der Sammlung verm. Schrift. von den Verfaſſern der — 

brem. Beytraͤge eingeruͤcket. 
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Athens und Roms geweihter Lorbeer auch Lud⸗ 
wigs (s) guͤldne Zeit bekraͤnzt, 

Dort rief Corneillens (t) Schoͤpfungskraft das 
Trauerſpiel zu Geiſt und Leben, 

Und lehrt den Flug des Galliers mit kuͤhnerm 
Schwunge ſich zu heben. 

Voll Hoheit ſetzt Horaz das Leben des Sohns 
dem Vaterlande nach; 

Des Chriſtenthums Gefuͤhl beſieget im Polienkt 
| fo Tod als Schmach; 
Mit ſchreckenvollem Schaudern fuͤllt der Rhodogu⸗ 

ne Bild die Geiſter; 
Im Cinna wird durch Huld Auguſt des Haſſes ſei⸗ 

ner Feinde Meiſter. i 
Nacheifernd eilt mit ihm Racine (u) zur Lauf 

bahn der Unſterblichkeit: 
Sein Pinſel war dem ſtarken Ausdruck erhabner 

Leidenſchaft geweiht. 
Wenn Titus Großmuth die Gewalt verliebter Ra⸗ 

ſerey beſieget; | 
Dort Tugend und Gerechtigkeit des Nerons Bos⸗ 

heit unterlieget; a | 
Hier geiler Brand in Phaͤdrens Adern den keu⸗ 

ſchen Hippolyt zerfleiſcht, 
Monimens Schmerz, Kipharens Liebe, das Bey: 

leid zarter Seelen heiſcht, 
So 

(5) Unter der Regierung Ludwigs des vierzehenten brachte Frank⸗ 
reich die größten Geiſter hervor, welche der Koͤnig aus Eins 
rathen des Miniſters Colbert thaͤtig unterſtuͤtzte. Er gab fo 
gar auswaͤrtigen Gelehrten Penſionen. 

(t) Petrus Corneille von Rouen, der Wiederherſteller der Schau⸗ 
bühne, ſtarb 1684. Viele von feinen Trauerſpielen find uͤberſetzet. 

(u) Johann Racine von Ferte⸗Milon, Corneilleus Nacheiferer. 
Brugere ſagt: er bilde die Menſchen, wie fie find, dg fie 
Corneille bilde, wie ſie ſeyn ſollen. Er ſtarb 1699. 
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So fuͤhlet auch des Wilden Herz, und Thraͤnen ſanf⸗ 
ter Wolluſt rinnen, 

Und, durch ihr unglück reizender, malt fi ch die Tu⸗ 
gend unſern Sinnen. 

Was ans Latien geſehen, was nie der Grajer 
Witz gebahr, 

Das ſtellt ſich dem erſtaunten Erdball in Molie⸗ 
rens (x) Geiſte dar. 

Er wecket Luſtſpiel, Scherz und Spott, die mit Te⸗ 
renzens Aſche ſchliefen. 

Ihn fuͤhrt Thaliens ſcharfer Blick in unſers Her⸗ 
zens dunkle Tiefen. 

Durch ihn faͤllt des gezwungnen Ausdrucks, des 
falſchen Witzes Kuͤnſteley: 

Er raubt dem Laſter ſeine Larve, legt neuen Werth 
der Tugend bey; 

Der Thron der Heucheley erbebt, worauf ſich Wahn 
und Irrthum ſetzen; 

Der Menſchenhaſſer lehret uns Geſelligkeit und 
Freundſchaft ſchaͤtzen; 

Das Lafter deckt durch ihn den Abſcheu, und Fehler 
8 werden laͤcherlich: 

Geſchmack und Lebensart und Tugend verbeſſert 
und verſchoͤnert ſich. 

Mit ernſtem Blick ſtieg Boileau (y) von des Par: 
naſſus ſteilen Spitzen. 

Kritik bewaffnet ſeinen Arm mit raͤchender Satire 
Blitzen: Noch 

() Sonſt Johann Bapt. Poquelin, machte fü ch um das Luſtſpiel 
ſo verdient, wie die vorigen um die Tragoͤdie. Seine beſten 
Stuͤcke ſollen Tartuͤffe oder der Heuchler, und Miſantrope 
oder der Menſchenfeind ſeyn. Starb 1673 

(). Nikolaus Boilean Deſpreaux von Parſs ſchrieb Satiren, ein 
laͤcherliches Heidengedichte das Pult, eine Dichtkunſt u 38 
Ein Theil feiner Schriften iſt uͤberſetzet. Starb. 1711. 
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Noch glaͤnzt des falſchen Witzes Tempel; zer⸗ 

ſchmetternd ſtuͤrzet ihn ſein Schlag, 
Und ſeinem Siege folgt der Anbruch des guͤldnen 

Alters jauchzend nach. 
Dem Dichter, den ein blind Gefuͤhl auf falſche Pfade 

oft getrieben, 
Wird nach dem Maaßſtab der Vernunft, Zeit, Bahn, 

und Ordnung vorgeſchrieben. 
Natur, und nie erreichte Einfalt, Boccatzens (2) 

Scherz und feiner Witz, 
Aeſops erfindungsreiche Seele nahm in Fontainen 

(a) ihren Sitz. 
Er ſuchet ſpielend in das Herz vergeßner Tugend 

Reiz zu fuͤhren, 
Der Weisheit Stimme ruft durch ihn, der ſtolze 
Menſch lernt von den Thieren. 
Von ſeinem Kiele troͤpfelt Wolluſt ſich unver⸗ 

wahrten Seelen ein, 
Und zwingt die Herzen ſproͤder Menſchen, auch ſich 

der Zaͤrtlichkeit zu weihn. 
Die dunkeln Pfade der Natur bey Newtons (b) Fa⸗ 

ckeln auszuſpaͤhen, 
Der Voͤlker aͤndernde Geſtalt, Begriff und Trieb: 

kraft einzuſehen, 
Den trockensten Begebenheiten Licht, 925 0 und 
Anmuth zu verleihn, 

Auch ben gemeiner Dinge Abriß neu, reizend, un⸗ 
nachahmlich ſeyn: Dieß, 

(2) Johann Boccaccio, ein Toſcaner, machte ſich durch verſchiedene 
ſinureiche und ſcherzyafte Schriften bekannt. Starb 1375. 
(a) Johann de la Fontaine ſchrieb, unter andern, Fabeln, deren 
manche in unſern Fabeldichtern uͤberſetzet, oder nachgeahmet 
vorkömmt. Starb 1695 

(b) Iſaak Newton aus England, Urheber des nun faſt allge 
mein gewordenen Syſtems in der Naturlehre. Starb 1726. 
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Dieß, o Voltaire! (c) iſt dein Bild, mit Ruhm und 
Ewigkeit umktaͤnzet; 

Noch blendender iſt jenes Licht, mit dem die Dicht⸗ 
kunſt dich umglaͤnzet. 

Wenn an das Thor der Ewigkeiten dein Pinſel 
Heinrichs Thaten malt; 

Wenn Brutus wilde Heldenſeele aus feines 
Sohnes Blute ſtralt; 

Wenn auch im Wuͤtrich Idame erbarmende Em: 
pfindung wecket; 

Und Oedips und Jokaſtens Wuth den Geiſt mit 
wilden Schaudern ſchrecket; 

Wenn zaͤrtlicher Verzweiflung Marter Meropens 
bange Seele fuͤhlt, 

Und durch der Freyheit Dunſt benebelt des Sohns 
Dolch auf den Vater zielt; 

Wenn ſich die Kraft des Chriſtenthums in Luſignans 
und Guzmans Bildern, 

Und in dem Beyſpiel Mahomets des Aberglaubens 
Greuel ſchildern; 

Wenn deiner Harfe kuͤhne Griffe des großen Frie⸗ 
drichs Lob erhoͤhn; 

So glaubt der Muſen Chor erſtaunend in dir 
Apollens Bild zu ſehn. 

2 e DS 
x * e 

In Deutſchland, wo den Dichtergeiſt vorhero ſchwe⸗ 
res Bley gebunden, 

Ward ſpaͤter erſt der Dichtkunſt Reiz, und ihre holde 
Macht empfunden, 

Wie 
ce) Poltaire iſt hier ſehr vortheilhaft geschildert. Er lebt nun 

8 9 Genf, und beſorgt eine neue Ausgabe ſeiner Werke. 
die Henriade iſt ein epiſches Gedicht, die ubrigen wehen 

Trauerſpiele. 5 
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Wie der, dem ein erfahrner Griffel den truͤben 
a Staar vom Auge zieht, 

Auch die gemeinſten Gegenſtaͤnde im Anfang mit 
Entzuͤcken ſieht, 

Bald aber den ſchon eckeln Blick nur mit Verach⸗ 
tung auf ſie ſchicket, 

So bald ein größrer Vorwurf ſich in das verwoͤhn⸗ 
' te Auge Drücker; 

So klang ein Lied der Meiſterſaͤnger (d) ſchon rei⸗ 
zend fuͤr der Deutſchen Ohr: 

Dann hob ſich aus dem Boberſchilfe im Opitz (e) 
Deutſchlands Schwan empor. 

Er bildete Geſchmack und Witz, den Deutſchen ſchuf 
er zaͤrtre Sinnen: sn 

Erſtaunt ſieht Klio ihren Brunn durch Deutſch⸗ 
lands rauhe Fluren rinnen. 

Ihm folgte ein Gewuͤhl von Dichtern, wie Bie— 
nen nach dem Koͤnig ziehn, 

Mit hoͤherm Schmuck von aͤußerm Schimmer, doch 
be innerlich nur groß durch ihn; 
Sie drangen brauſend durch die Luft, geſtuͤtzt auf 

Opitz ſtark Gefieder. 
Ein gaͤher Schwindel ſtuͤrzet ſie von Pindus ſteiler 

Hoͤhe nieder. Zween 
—— — 
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Zween Feinde von ungleichen Kraͤften beſtuͤrmen 
drauf der Dichtkunſt Ruh: 

Dem einen floß von falſchem Witze und Schwulſt 
die erſte Nahrung zu; 

Der andre hat in einem Dorf der Einfalt ſchlaffe 
Bruſt geſogen; 

Durch Hochmuth ward er Dichter dort, und hier 
durch Niedrigkeit, betrogen. 

So wie das Kind der Fühlen Schatten, die Nacht⸗ 
viole, Bluͤhten treibt, 

Wenn ſie bey Sonnenfinſterniſſen die wahre Nacht 
zu fuͤhlen glaͤubt, 

Doch wenn des Mondes Schatten nicht dem Strom 
des Lichts den Durchfluß wehret, 

ene Blatt und Knoſpen ſchließt, und ihre 
Bluͤhte in ſich kehret; 

So athmet in betrognen Dichtern, theils Wei⸗ 
ſens (k) niederträcht ger Geiſt, 

Da andre der geborgte Schimmer zu Lohen⸗ 
ſteins (g) Altaͤren reißt; 

Doch wenn der Muſe wahres Bild mit ungeſchmink⸗ 
tem Putz ſich zeiget, 

Faͤllt Schwulſt und falſcher Witz dahin, des Dorfs 
gemeiner Ausdruck ſchweiget. 

Zu 

(F) Chriſtian Weiſe, Schulrector zu Zittan bis Anno 1708. 
u Schriften bildeten eine Secte, die ihrem Stifter nach⸗ 
kroch. 

(8) Daniel Caſp. von Lohenſtein, ein ſchleſiſcher Edelmann von 
ungemeiner Beleſenheit, fuͤhrte den verdorbenen Geſchmack 
der damaligen Italianer und beſonders des Marino auch in 
e ein. Seine natuͤrliche, ſchwuͤlſtige, ſirotzende 
Schreibart fand nur zu viel Anhaͤnger, und vieleicht haben 
an ae noch nicht alle Redner verlaͤugnet. Er 

arb 1683. 
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au lange me: ſprach die Goͤttinn: daß mich ene 

705 behnte Hoheit hoͤhnt, 
Zu ach daß bey meiner Harfe des Kemfmis 

feiile Leyer toͤnt; 
Auf! lachte Söhne der Kritik; Breitinger, Bormer(h), 

a auf zur Noche n hee 850 
Nehme der. Veruuuft⸗ geſtaͤhlten Schild, und kame 

| Nate pfet fe der Wahrheit Sache; 
Du. aber, Haller! (1) den die Vorſicht zum Mu⸗ 

ſter deutſcher Groͤße ſchuf, 
Enpfang⸗ itzt aus meinem Buſen in deine Bra 

des Dichters Ruf! 
Du biſts, durch den die dein und Aar, die Sein und 

Thems zum Zweykampf fodert, 
Dir fget eine kuͤhne ar, in welcher nur dein 

Feuer lodert, 72 
Die ihren d Ton nach d deinem miſſet, 1 deinem 

Schwung die Fluͤgel ſchwingt, 
Und kuhn verdienten Lorbeer heiſchet, wenn ſie nach 

Hallers Muſter ſingt. 
Die Dichtkunst ſchwieg. Auf ihren Wink erwuchſen 

Hallers ewige Werk:: 
* Bodmers und Breitingers Arm ſcht der 

Hin? Kritik erhitzte Stärke 
Der 

q Zween gelehrte Kunſtrichter vor von Er aus der S Schweiß. Von 
dem erſten haben wir beſonders eine kritiſche Dichtkunſt, wie 
auch eine Abhandlung von den Gleichniſſen; von dem zwen⸗ 
ten, Gedanken von dem Wunderbaren, und von der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit in der Poeſie, nebſt eigenen Gedichten. 

G) Atbrecht von Halle, ein beruͤhmter Arzt und Dichter aus der 
Schwenn. Was ſeinem Verſe an der Reinigkeit, und an dem 

Wohlklauge zuweilen mangelt, erſetzet ſeine ungemein erha⸗ 
bene und ſcharfſtunige Denkensart, vermoͤge weicher er ſich aus 
allen Deutſchen den engliſchen Dichtern am meiſten naͤhert. 

Sam̃lung kuͤrzerer Gedichte. 
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25 * . 

Der Sauger AR Ruhms erfeheinet, teißt 
maͤchtig jenen Riegel los, 

Der zu des Heldenliedes Lorbeer dem deutſchen 
Witz den Weg verſchloß. 

Nun glänzt des vollen Lichtes Stral nach deutſcher 
Diichtkunſt Morgenroͤthe; 

Der heine Tag bluͤht blendend auf. Von Klop⸗ 
ſtocks (1) epiſcher Trompete 

Schallt itzt durch die erſtaunten Belte (m) ein 
unnachahmlicher Geſang, 

Dem Halleluja gleich, das jauchzend von hoher 
Engel Harfen klang. 

Er fang „ wie aus der Gottheit Thron die Allmacht 
ſich in Menſchheit huͤllet; 

Und ew'ger Liebe ſtroͤmend Blut der Rache Feuer⸗ 
| eifer ſtillet, 

Wie unbewegt Meſſias Seele die Laſten grauſer 
Qualen trug, 

Womit ihn, durch die Hand des Richters, der 
Mienſchheit Suͤndengreuel ſchlug; 

Wie er durch Blut, und Tod, und Grab von Gott 
der Menſchen Heil errungen, 

Und der empoͤrten Hoͤlle Wuth mit ewigem Triumph 
bezwungen. 

Mit 
0 PR _ 2 

(0 Der Verfaſſer des nie genug gelobten Meſſias. Nur aber⸗ 
glaͤubiſche Verehrer des Reimes, uur unkuͤndige des heroi⸗ 
ſchen Sylbenmaaßes wird ſein unſterblicher Geſang nicht ent⸗ 
zuͤcken. Man wird ihn unten aus ſeinen Oden kennen 
lernen, wie auch die meiſten der folgenden Dichter. 

(m) So werden zwo Meerengen in der Oſtſee genennet. 
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Mit ſanftem Griff ahmt dorten Gellert (n) Fon⸗ 

tainens ſuͤße Toͤne nach; | 
Noch gruͤnt der Lorbeer, den für Schlegeln (o) 

die deutſche Melpomene brach; 
Mit Rowens (p) Andacht, Klopſtocks Geiſt, fuͤllt 

dort die Tugend Wielands (9) Lieder. 
Aus Hagedorns (r) Geſaͤngen ſchallt der muntre 

Reiz der Freude wieder; 
Durch kuͤhne Griffe trifft hier Schlegel (s) der 

un) hohen Ode ſchwere Spur; 
Durch Roſt (t), und Gleims (u) und Kleiſtens (x) 

Lippen ſpricht Wolluſt, Liebe und Natur. 
* 2 Kritik, 

(n) Profeſſot zu Leipzig. Seine Fabeln, ſeine Lehegedichte, ſei⸗ 
ne geiſtliche Oden und Lieder verewigen ſein Gedaͤchtniß, ſo 
wie ſeine Briefe, ſeine ſchwediſche Graͤfinn, ſeine Schau⸗ 
ſpiele, u. a. m. 5 

(o) Starb in Dänemark viel zu früh für die Ehre des deutſchen 
Theaters. Seine Werke teaten wieder dieſes Jahr in 2. 
Theilen zu Koppenhagen ans Licht. 

(p) Ein engliſches Frauenzimmer, bekannt wegen ihrer Briefe 
der Verſtorbenen an die Lebenden. 

(d) C. M. Wieland ſchreibt in der Schwei. Man hat von 
ihm die fuͤnf erſten Buͤcher eines ſchoͤnen Heldengedichtes 
Cykus in ge ‚, Erzählungen, die Natur der Ding 
nn 5 riefe der Verſtorbenen, auch proſaiſche Schrif⸗ 
ten, u. ſ. f. n 

(r) Seine Fabeln und Erzählungen, feine moraliſchen und Sinn: 
gedichte, feine Oden und Lieder find in ihrer Art vortreff lich. 
Er ſtarb zu Hamburg 1754. 1 

(5) Des obigen wuͤrdiger Bruder. 
(t) Gab Schaͤfererzaͤhlungen heraus. 
(u) Ein berliniſcher Dichter, beſonders von ſeinen anakreontiſchen 

Oden belobet. „ ö 
(x) Chr. Ewald von Kleiſt, k. preußiſcher Major, übte ſich faſt in 

allen Gattungen der Dichtkunſt. Sein Zrühling beſonders iſt 
die praͤchtigſte poetiſche Malerey. Starb zu Frankfurt an 
der Oder an den Wunden, die er im Treffen bey Kunners; 
dorf empfieng 1759. 

— 

— 



20 Die Schickſale der Dichtkunſt. 

Kritik, Vernunft und Witz belebt des einfi chtsvol⸗ 
f len Gaͤrtners (y) Toͤne; 
Aus Zacharia (2) Liedern lacht der Scherz in ju⸗ 

gendlicher Schoͤne; 
Dort dringet Cramer, Leſſing, Lange, (a) mit 

ſtarkem Schritt zur Ewigkeit; 
Und Deutſchland feyrt mit frohen Choͤren den An⸗ 

bruch ſeiner guͤldnen Zeit. 

Curtius. 

5 e ee 
23 8 
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() Einer von den Verfaſſern der bremiſchen Beytraͤge. 

(2) Seine ſcherzhaften Heldengedichte ſind für dieſe Sammlung 
zu lang. Man wird ihn aber aus ſeinen m. Oden 
im zweyten Theile kennen lernen. 

Ca) Von dem erſten hat man eine poetiſche Ueberſetzung dee 
Palmen: von dem zwepten Thentralftücke, Oden und 
Lieder, Fabeln, die man juͤngſt zu Wien wieder aufge⸗ 
leget, und mehr anderes: von dem dritten horaziſche Oden 
ohne Reime. U und Kreuz 55 Verfaſſer des philoſophi⸗ 
ſchen Gedichts: die Gräber hätten hier auch ihren Platz 
e Man wird Oden von ihnen im zweyten Theile 
nden. 

a e eee 
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Saeed 

Jabeln und und Erzählungen. 5 

Vorrede. 
W. kluͤglich Fabeln ſchreibt, der folgt Aeſopeus 

1 Spur; 

Er beſſert durch ein Bild, und lehrt durch die Natur, 
Singt von unglaublichen, und nie geſchehnen Dingen, 
Um, was wir täglich ſehn, im Gleichniß vorzubringenz 
Er greift das Laſter an, und ſchont der Thorheit nicht, 
Macht dieſe laͤcherlich, ſtraft jenes ins Geſicht. 
Er geht von Stand zu Stand, warnt beyderley Ge⸗ 

ſchlechte, 
Steigt zu den Fuͤrſten auf, und nieder zu dem Knechte; 
Er lehret Kind und Greis, den Buͤrger und den Held, 
Shist Klugheit Kronen gleich, die Tugend uͤber Geld, 
Und manche Wahrheit wird von ihm ansicht gezogen, 
. alle laͤngſt gewußt, und keiner recht erwogen. 

ie Muſe, die ihn fuͤhrt, haßt Stolz und Niedrigkeit, 
Strotzt nicht von Flittergold, und traͤgt kein Lum⸗ 

penkleid, | 

Sie ſieht der Fuͤrſten Pracht, und meidet Froſt und 
loͤße, 

Tritt nicht mit Schall und Klang i in wilder Niese 
SGroͤße, 

Jedoch als Goͤttinn auf, und haffet alle die, 5 
So ſich als Dichter blaͤhn, doch ohne Poeſie, 
Wo nicht von kindiſchen und eiteln Mähecheß 

traͤumen, 6.475 

Doch, Meiſterſängern gleich, nur eine Rede reimen. 
—— TrE i Lichtwer. 

4442 18 ' 
1 3 

. Di 1 57 58 Lern „ten ee e . 
2 9 N ee weis 14 02 nie 
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Die Nachtigall und die Lerche. 
ie Nachtigall ſang einſt mit vieler Kunſt; 

Ihr Lied erwarb der ganzen Gegend Gunſt, 
Die Blaͤtter in den Gipfeln ſchwiegen, 
Und fuͤhlten ein geheim Vergnuͤgen. 
Der Voͤgel Chor vergaß der Ruh, 
Und hoͤrte Philomelen zu. | 
Aurora ſelbſt verzog am Horizonte, 
Weil fie die Saͤngerinn nicht gnug bewundern konnte. 
Denn auch die Goͤtter ruͤhrt der Schall 
Der angenehmen Nachtigall; ö 
Und ihr, der Goͤttinn, ihr zu Ehren, 
Ließ Philomele ſich noch zweymal ſchoͤner hören. 
Sie ſchwieg darauf. Die Lerche naht fich ihr, 
Und fpricht: du ſingſt viel reizender, als wir; 
Dir wird mit Recht der Vorzug zugeſprochen; 
Doch eins gefaͤllt uns nicht an dir, i 
Du fi ingſt das ganze Jahr nicht mehr, als wen 

Wochen. 
Doch Philomele lacht, und ſpricht: 

Dein bittrer Vorwurf krankt mich nicht, 
Und wird mir ewig Ehre bringen. 
Ich ſinge kurze Zeit. Warum? um ſchoͤn zu fi ingen. | 
Ich folg im Singen der Natur; | 
So lange fie gebeut, fo lange fing ich nur; 
So bald ſie nicht gebeut, ſo hoͤr ich auf zu fingen; 
Denn die Natur laßt fi fi 1 nicht zwingen. | 

O Dichter! denkt an Philomelen, 
Singt nicht ſo lang ihr ſingen wollt. 
Natur und Geiſt, die euch beſeelen, 
Sind euch nur wenig Jahre hold. ne 

S0 
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Soll euer Witz die Welt entzuͤcken; 
So fingt, fo lang ihr feurig ſeyd, 
Und oͤffnet euch mit Meiſterſtuͤcken 
Den Eingang in die Ewigkeit. 
Singt geiſtreich der Natur zu Ehren, 
Und ſcheint euch die nicht mehr geneigt: 
So eilt, und ruͤhmlich aufzuhoͤren, 
Eh ihr zu ſpaͤt mit Schande ſchweigt. 
Wer, fprecht ihr, will den Dichter zwingen? 
Er bindet ſich an keine Zeit. 
So fahrt denn fort, noch alt zu ſingen, 
Und ſingt euch um die Ewigkeit. 

Gelen. 

Der Ban 
in Zeifig wars, 55 eine . 

Die einſt zu gleicher Zeit vor Damons Fenſter hiengen. 
Die Nachtigall fieng an, ihr goͤttlich Lied zu ſingen, 
Und Damons kleinem Sohn gefiel der ſuͤße Schall. 
„Ach! welcher ſingt von beyden doch ſo ſchoͤn? 
„Den Vogel moͤcht ich wirklich ſehn! 
Der Vater macht ihm dieſe Freude, 
Er nimmt die Voͤgel gleich herein. 
Hier, ſpricht er, ſind ſie alle beyde; | 
Doch welcher wird der ſchoͤne Sänger ſeyn? 
Getrauſt du dich, mir das zu ſagen? | 
Der Sohn laͤßt fich nicht zweymal fragen, 
Schnell weist er auf den Zeiſig hin; | 
Der, ſpricht er, muß es ſeyn, fo wahr ich ehrlich bin. 
Wie ſchoͤn und gelb iſt ſein Gefieder! 
Drum ſingt er auch ſo ſchoͤne Lieder; ö 
n BA Dem 



24 Fabeln und Erzählungen. 
Dem andern ſieht mans gleich an ſeinen Federn an, 
Daß er nichts 1 1 kann. | 

au 
71 7.8 

Sieg ob man im gemeinen Leben 
Nicht oft, wie dieſer Knabe ſchließt? 
Wem Farb und Kleid ein Anſehn geben, 
Der hat Verſtand, ſo dumm er iſt. 
Star koͤmmt, und kaum iſt Star erſchienen, 
So hält man ihn auch ſchon für klug. 
Warum? ſeht nur auf ſeine Mienen, 
Wie vortheilhaft iſt jeder Zug! en 
Ein andrer hat zwar viel Geſchick; 

Doch weil die Miene nichts verſpricht: 
So ſchließt man bey dem erſten Blicke, 
Aus dem Geſicht, aus der Peruͤcke, 
Daß i om a und Witz gebriht. 

Der Zei Zeiſt fig. 
Ei 3 Zeiſt g, der ſein Neſt nur eben angelegt, 
Verſang an einem heitern Morgen 
Den Schlaf „die Baus und 5 0 
Ihm wuchs ſein kleines Herz, durch Weſt und. n 

erregt. 
Sein Waldgeſang verehrte Licht und e 0 
Denn ihn begeiſterte des ſchoͤnen Himmels Wonne; 
Und, wie ein Froͤhlicher oft gern zu ſchwaͤtzen pflegt, 
So wollt auch er ſich recht beredt erweiſen, 
Der Lerche dieſen Tag vor allen anzupreiſen. 
Der Wag koͤmmt umwoͤlkt. Die grauen Mewen 

Kb) flieg 
RER | Mit 

Cb) Eine Art vonSeevoͤgeln. Larus, N diefe i in ſi 5 diefe in ſich ſchö⸗ 
ne Beſchreibung des Sturmes in einer Fabel nicht am FEDER 

Gellert. 
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Mit hangen Flug und Schreyn, und naͤhern ſi ch 

dem Lande: 
Allein und ungluͤcksvoll ſpaziert im trocknen S⸗ Sande 
Die dunkle Kraͤh, und ſcharrt; Gewitter, die verziehn, 
Ruft ſie mit Kraͤchzen her; tief um das Schilfgras 

ſtreichen 
Die Srofehwalt und der Spaz; der Haͤher ſucht 

die Eichen, 

Der Reiher hohe Luft, ſein Bette Hirſch und Thier; 
Miit aufgerecktem Hals ſchnaubt der beklomne Stier; 
Die Pferde trieben ſich, die Staͤlle zu erreichen. 
Schnell uͤberwaͤltiget ein Wirbelwind den Dick | 
Der Hayn erbebt, und heult, auf Ficht und Tanne 

ſchoſſen 
Verwuͤſtend der orean, der Regen und die Schloſſen; 
Und ſo verlohr der Zeiſig auch ſein Neſt. 
Der muͤde Sturm hoͤrt auf zu toben. 
Der naſſe Saͤnger huͤpft zu ſeiner Lerche hin, 
Die ihm recht zugehoͤrt, der guten Nachbarinn. 
Zum Gluͤck war er bey ihr ganz ſicher aufgehoben. 
Wißt, ſprach er, daß 150 ſchon durch Schaden kluͤ⸗ 

ger bin: 
Man muß den ſchoͤnſten Tag nicht vor dem Abend 

5 loben. 
— Sagedorn. 

Der gelaͤhmte Kranich. () 
Der Herbſt entlaubte ſchon den bunten Hayn, 
Und re aus kalter Luft Reif auf die Flur, 
7 VB. Als 

u a 2 
(c) Die fünffüßigen Jamben find recht für die Erzaͤhlangen geſchaf⸗ 

fen, und thun auch auf der Schaubühne gute Dienste. Allein 
man muß fie leſen wie eine Proſe. Mancher Leſer wird in dieſer 

* Fabel den Abgang der Reime erſt am Ende bemerken. 

om 
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Als am Geſtad ein Heer von Kranichen 
Zuſammen kam, und in ein wirthbar Land, 

| Zenfeit des Meers, zu ziehn. Ein Kranich „den 
Des Jaͤgers Pfeil am Fuß getroffen, ſaß 
Allein, betruͤbt und ſtumm, und mehrte nicht 
Das wilde Luſtgeſchrey der ſchwaͤrmenden, 
Und war der laute Spott der frohen Schaar. 
Ich bin durch meine Schuld nicht lahm: dacht er 
In ſich gekehrt: ich half ſo viel, als ihr, 
Zum Wohl von unſerm Staat. Mich trifft mit Recht 
Spott und Verachtung nicht. Nur ach! wie wirds 
Mir auf der Reis ergehn! Mir, dem der Schmerz 
Muth und Vermoͤgen raubt zum weiten Flug! 
Ich Ungluͤckſeliger! das Waſſer wird 
Bald mein gewiſſes Grab ⸗⸗ warum erſchoß 
Der Grauſame mich nicht? ⸗⸗ indeffen weht 
Gewogner Wind vom Land ins Meer. Die Schaar 
Beginnt, geordnet, itzt die Reis und eilt 
Mit ſchnellen Fluͤgeln fort, und ſchreyt vor Luſt. 
Der Kranke nur blieb weit zuruͤck, und ruht 
Auf Lotos Blaͤttern oft, womit die See 
Beſtreuet war, und ſeufzt vor Gram und Schmerz, 

Nach vielem Ruh'n, ſah er das beßre Land, 
Den guͤt gern Himmel, der ihn plotzlich heilt. 
Die Vorſicht leitet ihn begluͤckt dahin, 
Und vielen Spoͤttern ward die Fluth zum Grab. 

* a N 75 
d En 2 2 

Ihr, die die ſchwere Hand des Ungluͤcks druͤckt, 
Ihr Redlichen, die ihr mit Harm erfuͤllt, 
Das Leben oft verwuͤnſcht, verzaget nicht, 

| ER | Und 
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Und wagt die Reife durch das Leben nur! 
Jenſeit des Ufers giebts ein beſſer Land; 

Gefilde voller Luſt erwarten euch! 
Bleiſt. 

Der Tanzbaͤr. 
in Baͤr, der lange Zeit ſein Brod ertanzen muͤſſen, 

Entrann, und waͤhlte ſich den erſten Aufenthalt. 
Die Bären gruͤßten ihn mit bruͤderlichen Küffen, 
Und brummten freudig durch den Wald, 
Und wo ein Baͤr den andern ſah, 
So hieß es: Petz iſt wieder da! 
Der Baͤr erzaͤhlte drauf, was er in fremden Landen 
Fuͤr Abentheuer ausgeſtanden, 
Was er geſehn, gehoͤrt, gethan, 
Und fieng, da er vom Tanzen redte, 
Als gieng er noch an ſeiner Kette, 
Auf pohlniſch ſchoͤn zu tanzen an. 

Die Bruͤder, die ihn tanzen ſahn, 
Bewunderten die Wendung ſeiner Glieder, 
Und gleich verſuchten es die Bruͤder; 
Allein anſtatt, wie er zu gehn, 
So konnten ſie kaum aufrecht ſtehn, 
Und mancher fiel die Laͤnge lang darnieder. 
Um deſtomehr ließ ſich der Taͤnzer ſehn; 
Doch ſeine Kunſt verdroß den ganzen Haufen. 
Fort, ſchrien alle, fort mit dir! 
Du Narr, willſt kluͤger ſeyn, als wir? 
Man zwang den Petz davon zu laufen. 

Sen nicht geſchickt! man wird dich wenig baſſen, 
Weil dir dann jeder aͤhnlich iſt; 

Doch 
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Doch; je geſchickter du vor allen andern biſt: 
Je me nimm dich in Acht, DR prahlend ſehn in 

laſſen. | 
Wahr iſts, man wird auf kurze Zeit ; 
Von deinen Kuͤnſten ruͤhmlich ſprechen; 

Doch traue nicht! bald folgt der Neid, 
Und macht aus der Geſchicklichkeit 
Ein unvergebliches Verbrechen. 

g Gellert. | 

Das Fuͤllen. | 

Ein Fuͤllen, das die ſchwere Buͤrde 
Des ſtolzen Ritters nie gefühlt, 
Den blanken Zaum fuͤr eine Wuͤrde n 
Der zugerittnen Pferde hielt; 
Dieß Fuͤllen lief nach allen Pferden, 
Worauf es einen Mann erblickt, 
Und wuͤnſchte bald ein Roß zu werden, 
Das Sattel, Zaum und Reiter ſchmuͤckt. 

Wie ſelten kennt die Ehrbegierde | 
Das Gluͤck, das ſie zu wuͤnſchen pflegt!“ 
Das Reitzeug, die gewuͤnſchte Zierde, 
Wird dieſem Fuͤllen aufgelegt. 
Man fuͤhrt es ſtreichelnd hin und wieder, 
Daß es den Zwang gewohnen ſoll; 
Stolz geht das Fuͤllen auf und nieder, 
Und ſtolz gefallt ſichs ſelber wohl. 

Es kam mir prächtigen Geberden 
Zuruͤck in den verlaßnen Stand, 
Und machte wiehernd allen Pferden 

Sein neu erhaltnes Gluͤck bekannt. 12007 

| Ach! 
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Ach! ſprach es zu dem naͤchſten Gaule: 
Mich lobten alle, die mich ſahn; 
Ein rother Zaum lief aus dem Maule 
Die ſchwarzen Maͤhnen ſtolz hinan. 

Allein wie giengs am andern Tage? 
Das Fuͤllen kam betruͤbt zuruck, | 
Und ſchwitzend ſprach es: welche Plage 
It nicht mein eingebildet rt 
Zwar dient der Zaum mich auszuputzen; 
Doch darum ward er nicht gemacht. 
Er iſt zu meines Reiters Nutzen, 
Und. meiner Ee e | 

Was wünscht man; ih den jungen Tagen? 251 
Ein Sluͤck, das in die Augen füllt; 
Das Gluͤck, ein praͤchtig Amt zu tragen, ; 
Das keiner doch zu ſpaͤt erhält, = 
Man eilt vergnuͤgt, es zu erreichen, 
Und, ſeiner Freyheit ungetreu, 
Eilt man nach ſtolzen Ehrenzeichen, i 
Und deſto tiefrer Se: 

Gallert. 

Das Pferd und der Eſel. 
in ſattes Pferd gieng von der Krippe, 

Und fiel vor Wolluſt auf die Streu, 
Ein duͤrrer Eſel ſtand dabey, 
Kein Eſel, ſondern ein Gerippe. | 
220 redete der Hengſt mit dieſen Worten an: 
Wie geht es, guter Greis! du ſcheinſt mir ziemlich hager, 
Wit du nicht recht geſund? macht dich der Gram 

ſo mager? 
Ach! sprach. das Muͤllerthier: der hates Wich gethan, 

Der 
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Der Hunger, und das viele Tragen, 
Des Treibers Fluchen, Stoßen, Schlagen, 
Mit einem Wort, mein Herr! die Noth iſt ſchuld daran. 
O kaͤme nur der Tod, das Ende meiner Plagen! 
Ob es dir ſchon ſo elend geht, 
Erwiederte der Gaul, ſo ſollſt du doch nicht klagen. 
Ein Weiſer traͤgt die Noth, die nicht zu aͤndern ſteht, 
Du leideſt nicht allein, und kurz, was willſt du machen? 
Das Schickſal thut, was ihm gefaͤllt, 
Dem ſchmeckt des Lebens Luſt, und dem wird ſie 
ak vergaͤllt; 97 
Das Weinen nuͤtzt oft mehr als Lachen. 
Da ſprach der graue Herr: dein Bauch iſt voll und ſatt, 
Und deine Weisheit ſtammt aus dem gefuͤllten Magen. 

2 255 5 & 

Der hat gut predigen und von Verlaͤugnung fagen, 
Der ſelber keine Sorgen hat. 98 | 

| — Lichtwer. (d) 

Der gruͤne Eſel. 
Wie oft weis nicht ein Narr durch thoͤricht Un: 

ternehmen 
Viel tauſend Thoren zu beſchaͤmen! 

Neran, ein kluger Narr, färbt einen Eſel grün, 
Am Leibe gruͤn, roth an den Beinen, 
Faͤngt an mit ihm die Gaſſen durchzuziehn; 
Er zieht, und Jung und Alt erſcheinen. 
Welch Wunder! rief die ganze Stadt, 
Ein Eſel zeiſiggruͤn! der rothe Füge hat! 3 

as 

(d) Ein preußiſcher Beamter im Halberſtaͤdtiſchen. Man hit von 
ihm Fabeln, und das Recht der Vernunft ein Lehrgedicht. 

* 
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Das muß die Chronik einſt den Enkeln noch erzaͤhlen, 
Was es zu unſrer Zeit für Wunderdinge gab! 
Die Gaſſen wimmelten von Millionen Seelen, 
Man hebt die Fenſter aus, man deckt die Daͤcher ab; 
Denn alles will den grünen Eſel ſehn, 
Und alle konnten doch nicht mit dem Eſel gehn. 

Man lief die beyde erſten Tage 3 
Dem Eſel mit Bewundrung nach. 
Der Kranke ſelbſt vergaß der Krankheit Bag, | 
2 man vom grünen Eſel ſprach. 

Kinder in den Schlaf zu bringen, ene 
keine Waͤrterinn mehr von dem (ner 

Schaf; . 
Vom gruͤnen Eſel hoͤrt man KR 
Und fo geräth das Kind in Schlaf. 

Drey Tage waren kaum vergangen, | 
85 war es um den Werth des armen Thiers geſchehn; 
Das Volk bezeigte kein Verlangen, 
Den gruͤnen Eſel mehr zu ſeh'n. 
Und ſo bewundernswerth er anfangs allen ſchien: 270 
So Aan itzt doch kein Menſch mit einer , 

an ihn. 
455 24 * 1215 

Ein Ding mag noch ſo 1 ſeyn, 
Es ſey nur neu: ſo nimmtg den Möbel ein. 
Er ſteht, und er erſtaunt. Kein Kluger darf ihm 

wehren. 
Drauf koͤmmt die Zeit, und denkt an ihre Pflicht; 
Denn ſie verſteht die Kunſt, die Narren zu bekehren, 
Sie moͤgen wollen, oder nicht. 

| | Gellert. 

S 
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Der gruͤne Eſel. (e) 
Es ſchoͤpft ein Fabuliſt, aus alten Wunderzeite n, 
Giebt, lenkt, und hemmt Erdichtungen den Lauf, 
Erzaͤhler halten ſich bey neuern Seltenheiten, 
So gar beym gruͤnen Eſel auf. N 
Aeſopus ſelbſt lehrt oft aus Kleinigkeiten. 
Es wollte ſich ein nicht zu junges Weib 
Von weiſen neun und vierzig Jahren, 
Aus innerem Beruf zum Zeitvertreib, 
Mit einem jungen Stutzer paaren, 

Und ihrer Nachbarinn, die ungemein erf 
Und klug war, wie Ulyß, den Vorſatz offenbaren: 
Sagt, ſpricht ſie, ſagt mir doch: gefälle cander euch 
Iſt er nichtmeinem Mann, dem ſel gen Manne gleich? 
Nur freundlicher als er. Einander zu erbauen 
Soll uns der Oberpfarrer trauen. 
Doch, wenn wir uns in dieſem Alter freyn, | 
Werd' ich, ſagt! werd ich nicht ein rechtes Maͤhr⸗ 

chen ſeyn? 
Romanenſchreiber, Liederdichter, 
Und die gemeinen Splitterrichter, 
Und ach! die Weiber ſelbſt, die Weiber muß ich ſcheun! 
Frey: lehrt die Nachbarinn. Laßt jeden ſchreiben, fi N 
Ja ſi ingen, wenn er ſingen kann. | 
Es ſey ein Maͤhrchen von acht Tagen 
Am neunten hebt gewiß ſich ſchon ein neues an. 

| x ſoll mein Eſel demonſtriren. 
n faͤrb ich euch ſo grün, als meinen Papagey. 

Dann 
—— — 

(e) Ich ſetze after Arbeiten über eben 1 Gegenſtand gleich 
f nach einander, damit mau urtheilen konne, weiche gluck! ner 

ausgefallen ſey. Ich glaube, man wird auch hier Gellerten 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. 
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Dann ſoll er durch die Stadt ſpazieren, 
Damit er allen ſichtbar ſey, 
Und alle wird das große Wunder ruͤhren. 
Das traͤge Thier wird auf den Markt gebracht; 
Der Poͤbel lauft herzu, bewundert, gafft und lacht. 
Wie? ruft man: koͤnnen Eſel gruͤnen; | 
Das hätt’ ich nimmermehr gedacht — 
O kommt doch, ſeht! - ſollt' aber dieſe d 
Nicht mehr fuͤr edle Pferde dienen? 
Doch alles iſt recht ſchoͤn, wie die Natur es macht — 

2 die Natur? es iſt ein Werk der Kunſt — 
kunt e o nein, Gevater! nein, mit Gunſt! 

Er iſt das, was er iſt, und koͤmmt uns aus dem Lande 
Der gruͤnen Eſel her. Ich weis nicht, wie es heißt; 
Doch, wenn er mir das Gegentheil beweist, a 
So gleicht im eee kein Doctor am Ver⸗ 

ande. 
Der Herr hat recht, ſo ſprach ein Bader, der gereist, 
Und ein Gelehrter war. Ich habe wider Hoffen, 
In Capo Verde, ſelbſt dergleichen angetroffen. 
Als Füllen find ſis gelb und blau, 5 
Hernachmals gruͤn. Ich kenne ſie genau. 
Dort hielt ich anfangs auch den Mund erſtaunend 

offen; 
Allein weit mehr, als ich in Chymia 
Gar einen gruͤnen Loͤwen ſah. 
Ach! ſeufzt ein Weib, das gerne prophezeite: 
Das Ungluͤcksthier! beſchaut es nur ihr Leute! 
Mir hat vor kurzer Zeit von gruͤnem Vieh getraͤumt, 
Und leider! dieſer Traum war gar nicht ungereimt, 
Denn ſeht! er iſt erfüllt. Ein Ungluͤck droht den 

Laͤndern. 
Wo Thiere, fo die Farbe ändern. 

Sam̃lung kürzerer Gedichte. C Nicht 
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Nicht wahr? hier ließen ſich ſchneeweiſſe Maͤuſe ſehn, 
Wir ſahen bald hernach die beſten Kuͤhe ſchwinden. 
Seit dem ſich um Paris die Purpurkatzen finden, 
Soll auch die een ie recht ſehr im oe 

ehn : 
Kein Wunder, daß daher Haß, Krieg und Mord 

entſtehn. 
Sechs Tage zeigt er fi 155 Haupt; und Neben, 

augen, = 
Und kein Rhinoceros reizt mehr die Ne begier. 
Bald aber wird auch er fo aus der Acht gelg | 
Als das gemeinſte Müllerthier. N 

Der Hund. 
hylar, der ſo manche Nacht 

Haus und Hof getreu bewacht, 
Und oft ganzen Diebesbanden 
Durch ſein Bellen widerſtanden; 
Phylax, dem Lips Tullian, h 
Der doch gut zu fehlen wußte, 

Selber zweymal weichen mußte, 
Dieſen fiel ein Fieber an. N 

Alle Nachbarn gaben Rath, 
Krummholzoͤl und Mithridat 

Mußte ſich der Hund bequemen, 
Wider Willen einzunehmen. 

Selbſt des Nachbar Gaſtwirths Muh, 
Der vordem in fremden Landen 

Als ein Doctor ausgeſtanden, 
War vergebens bey dem Vieh. 

| Kaum erſcholl die ſchlimme Poſt, 
Als von ihrer Mittagskoſt. 

Alle 



Fabeln und Erzählungen: 35 
Alle Bruͤder und Bekannten, 
Phylax zu beſuchen rannten. 
Pantelon, ſein beſter Freund, | 
5 ihn an dem heißen Munde, 
O, erſeufzt er, bittre Stunde! 
O! wer haͤtte das gemeynt? 

Ach! rief Phylax: Pantelon! 
Iſts nicht wahr, ich ſterbe ſchon? 
Haͤtt' ich nur nichts eingenommen, 

Waͤr ich wohl davon gekommen. 
Sterb' ich aͤrmſter ſo geſchwind: 
O! fo kannſt du ficher ſchreyen, 
Daß die vielen Arzeneyen 
Meines Todes Quelle ſind. 

Wie zufrieden ſchlief ich ein! 
Sollt ich nur ſo manches Bein, 
Das ich mir verſcharren muͤſſen, 
Vor dem Tode noch genießen. 
Dieſes macht mich kummervoll, 
Daß ich dieſen Schatz vergeſſen, 
Nicht vor meinem Ende freſſen, 
Auch nicht mit mir nehmen ſoll. . 

Liebſt du mich, und biſt du tree: 
O! ſo hole fie herbey; 
Eines wirſt du bey den Linden 
An dem Gartenthore finden; 
Eines, lieber Pantelon! 
Hab ich nur noch geſtern Morgen 
In dem Winterreiß verborgen; 

Aber friß mir nichts davornnn 
Pantelon war fort gerann = 

Brachte treulich was er fand 
| | C 2 Phylax 
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Phylax roch bey ſchwachem Muthe 
Noch den Dunſt von ſeinem Gute. 
Endlich, da ſein Auge bricht, 
Spricht er, laß mir alles liegen! 
Sterb ich, ſo ſollſt du es kriegen; 
Aber, Bruder, eher nicht. N 

Sollt ich nur ſo gluͤcklich ſeyn, 
Und das ſchoͤne Schinkenbein, | 
Das ich — doch ich mags nicht fagen, - 
Wo ich dieſes hingetragen. f 

Werd ich wiederum geſund, 
Will ich dir bey meinem Leben, 
Auch die beſte Haͤlfte geben! 

„ 2 

„„ . 
Der Geizhals bleibt im Tode karg; 

Zween Blicke wirft er auf den Sarg, 
Und tauſend wirft er mit Entſetzen 
Nach den mit Angſt verwahrten Schaͤtzen. 
O ſchwere Laſt der Eitelkeit! 
Um ſchlecht zu leben, ſchwer zu ſterben, 
Sucht man ſich Guͤter zu erwerben; 
Verdient ein ſolches Gluͤck wobl Neid? 

Gellert. 

Der Affe. | 
Ein Affe ſah ein Paar geſchickter Knaben 
Im Bret einmal die Dame ziehn, ö 
Und ſah auf jeden Platz, den ſie dem Steine gaben, 
Mit einer Achtſamkeit, die ſtolz zu ſagen ſchien 
Als koͤnnt' er ſelbſt die Dame ziehn. 5 

11 05 | Er 
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Er legte bald fein Misvergnügen, 
Bald feinen Beyfall an den Tag; 
Er ſchuͤttelte den Kopf itzt bey des einen Zügen, 
Und billigte darauf des andern Schlag. 
‘Der eine, der gern ſiegen wollte, 
Sann einmal lange nach, um recht geſchickt zu ziehn; 
Der Affe ſtieß darauf an ihn, 
Und nickte, daß er machen ſollte. 
Doch welchen Stein ſoll ich denn ziehn, 
Wenn dus ſo gut verſtehſt? ſprach der erzuͤrnte 

Knabe: 
Den, jenen, oder dieſen da, 
Auf welchem ich den Finger habe? 
Der Affe laͤchelte, da er ſich fragen ſah, 
Und ſprach zu jedem Stein mit einem Nicken Ja. 

2. * ” ne 

Um deren Weisheit zu ergruͤnden, 
Die thun, als ob fie das, was du verſtehſt, verftünden 3 
So frage ſie um Rath. Sind ſie mit ihrem Ja 
Bey deinem Fragen hurtig da:: 
So kannſt du mathematiſch ſchließen, 
Daß ſie nicht das geringſte wiſſen. 

Der Affe. 
b hatte noch des Schneiders Hand 
Ein buntes komiſches Gewand 
Dem muntern Affen umgehangen: 
So gab fein Rock ihm das Verlangen, 
Sich in dem Spiegel zu beſehn. 
In Wahrheit, ſprach E. ich bin ſchoͤn. 
N 433 

Gellert. 
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So viel ich mir geſchmeichelt habe, 
So kann dem jungen Herrn der Rock nicht beſſer ſtehn. 
Komm, rief er, kleiner Edelknabe! 
Wir muͤſſen uns zugleich im Spiegel ſehn. 
Er kam. Der Aff erſchrack, verzerrte das Geſicht, 
Stieß an den Hut, und ruͤckte die Peruͤcke; a 
Und doch glich er dem Junker nicht; 
Der Spiegel warf, was er empfieng, zuruͤcke, 
Ein naͤrriſch haarichtes Geſicht 
In einer ſtruppichten Peruͤcke. 
Der Junker lacht. Pfuy, hub der Aff erbittert an, 
Pfuy, Spiegel, wie du luͤgſt! was hab ich dir ge⸗ 

0 than? 
Der Spiegel laͤuft darauf von ſeinem außen an, 
Und zeigt izt keinen Affen weiter. 
Das dacht ich, rief er ſehr erfreut, 
Die Schuld liegt nicht an meiner Haͤßlichkeit; 
Nein, jnnger Herr! der Spiegel war nicht heiter. 

Schon eilte Junker Fritz mit der Begebenheit, 
Sie dem Magiſter zu erzaͤhlen, | 
Und dieſem konnt' es gar nicht fehlen 
Mit einer nuͤtzlichen Moral; 
Er war gelehrt, ſie zu beſeelen. 
Nun, ſprach er, ſetzen ſie einmal 
Die Wahrheit an des Spiegels Stelle. 
Sie zeigt der Thoren Haͤßlichkeit; 10 NN 
Der Thor, der ſich vor ihrem Lichte ſcheut, 
Verhuͤllt fie drauf in Dunkelheit, 
Und ſchmeichelt ſich, ſie ſey nicht helle. 

—— Gellert. 

Der 
Hr 
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Der junge Kater. 
Der Ausbund eines ſchoͤnen Katers, 
Den Muth und Alter muͤndig 8 
Bekam die Wuͤrde ſeines Vaters, 
Und ſtellte Maͤus' und Ratten nach. 
Er folgte der gemeinen Weiſe, 
Des Raͤubers Sohn wird gern ein Dieb, 
Das Woͤlſchen fuͤhlt des Wolfes Trieb, 
Ein junger Kater wuͤnſcht ſich Maͤuſe. 

Es that der junge Herr ſo keck, 
Als wie ein andrer Scanderbeg, (f) 
Sein Hirn war voller Maͤus' und Ratten, 
Die ſeine Klauen noch nicht hatten. | 
Wer ihn gefehen haben mag, 
Der haͤtte wirklich ſollen ſchwoͤren, 
Dieß ſey der Maͤuſe juͤngſter Tag, 
Die ſich auf Deutſchlands Boden ban 

Die dunkle Nacht bezog das Land, 
Der Thau wuſch die beſtaͤubten Fluren, 
Als unſer Held noch keine Spuren m 
Des laͤngſt geſuchten Wildprets fand. 
Das Warten loͤſchte ſacht und ſachte 
Des Katers erſtes Feuer aus, 
Er ſah und hoͤrte keine Maus, 
Ein Ding, das ihn verdrießlich machte. 

Er ſaß, und putzte ſich das Kinn, 
Da ſchliech ein Wieſel bey ihm hin. 
Was ſuchſt du? ſprach der Kater leiſe: 
Ich ſuche, war die Antwort, Maͤuſe. a ; 

nz. D weh: 
() Auf kürkiſch fo viel al viel als Herr Alexander. So nannt nannten die 

Türken einſt den von ſeiner Tapferkeit und Leibesſtaͤrke ſo 
beruͤhmten Fuͤrſten von Epiro Georg Caſtriota. 
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O weh! foll ich mein Bischen Brod, 
Fieng Murner heimlich an zu heulen, 
Mit dieſem ſchlimmen Wieſel theilen, 
So leid ich endlich ſelber Noth. 

Er gieng hiemit von ſeiner Ritzen, 
Und kroch bis auf das Scheunendach, 
Da ſah er Jungfer Eulen ſitzen. 
Schatz! fragt er, biſt du auch noch wach? 
Ja, ſprach das ſchleyrichte Geſichte: 
Ich warte hier auf ein Gerichte, 
Auf einen guten Abendſchmaus. 
Auf was denn, Kind? auf eine Maus. 

Die Antwort aͤrgerte den Kater, 
Er ſteigt hinab, ſieht auf den Miſt, 
Da ſitzt ein Igel, der was frißt. 
Viel Gluͤck zur Mahlzeit, alter Vater! 
Was ſchmeckt dir denn allhier ſo gut? 
Ein Maͤuschen, ſprach er, iſt mein Eſſen. 
Je, daß du muͤßteſt Kohlen freſſn? 
Gedachte jener voller Wuth. 

Hier, ſeufzt er, iſt nichts mehr zu machen; 
Fort auf das Feld, vieleicht kann ich 
Noch eine dicke Feldmaus haſchen. 
Mit dieſer Hoffnung ſtaͤrkt er ſich. 
Er kam aufs Feld, und traf im Gehen 
Den Fuchs voll Zorn und Rachgier an, 
Aus Neugier blieb der Kater ſtehen, 
Und ſprach: wer hat dir was gethan? 

Ol! ließ der Fuchs ſich fluchend hören: 
Ich wußt' ein volles Maͤuſeloch, 
Und dachte dieſen Abend noch 
Es mit Vergnügen auszuſtoͤhren. | 

| Doch 
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Doch als ich in dem Walde bin, 
Da geht der Schelm, der Sperber, hin, 
Und ſtihlt, ſo geht mirs! das Geniſte. 
Daß er davon zerberſten muͤßte! 

So bald der Kater mit Verdruß 
Des Fuchſes letzte Worte hoͤrte, 
So wand er traurig Kopf und Fuß, 
Damit er ſtracks nach Hauſe kehrte. 
Ach! ſprach er, wenn ſo viele ſind, 
Die nach dem Maͤuſefleiſche ſtreben, 
Was hoff ich noch, ich armes Kind! 
Von dieſem Handwerk auch zu leben? 

Indem er alſo bey fi ch dachte, 
So fieng er eine Maus im Gehn, 
Die ihn auf die Gedanken brachte, 
Den Maͤuſen dennoch nachzuſtehn. 
Er that in kurzem Heldenthaten, 
Die Praxis VN ihn dick und fett. 

Es gieng ihm, unter uns geredt, 
Als wie den jungen Advocaten. 

Die Maͤuſe. 
g 

s ſprach unlaͤngſt im Rath der Maͤtſe 
Ein junger Rathsherr von der Reiſe, 
Die er gethan, und was dabey 
Ihm ſelber zugeſtoßen ſey. 
Was unter finſtrer Daͤcher Hoͤhlen 
Er hoͤrte, ſchmeckte, ſah, und roch, 
Beruͤhrte, ſpeiſte, fand, bekroch, 
Das wußt' er deutlich zu erzaͤhlen. | 

C 5 Ja, 

Lichtwer. 
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Ja, fuhr er fort, auf manchen Böden 
Sind Thiere, die wie Maͤuſe reden, 
Sie ſehn uns gleich von Kopf und Bauch, 
Sie ſind geoͤhrt, wie wir, und rauch. 
Doch hoͤrt, ich ſage keine Luͤgen, 
Sie huͤllen ſich, ſo groß als klein, 
In duͤnne braune Maͤntel ein, 
Darinnen fie wie Vögel fliegen. 

Da riefen zween erfahrne Greiſe: 
Du Narr! das waren Fledermaͤuſe, 
Die man hier taͤglich ſehen kann, 
Um dieſer willen durfte man 
Dich nicht in fremde Länder ſenden. 

* e Dr 

Und fo verreifen viel ein Lehn, 
Um in Paris ein Ding zu fehn, 
Das fie umſonſt zu Haufe fänden, 

— — | N 

Der kranke Hirſch unddie Wölfe 
Ein Hirſch, der ſich nicht wohl befand, 

Blieb lange Zeit daheim, die Ballen auszuheilen. 
Und jeder Freund kam angerannt, 
Ihm Troſt und Beyrath mitzutheilen. 

Geſellſchaſt pfleget zu erfreun: 
Drum ſtellten ſich am zwoͤlften Tage 
Zween Woͤlfe voller Mitleid ein, 
Und jeder kam mit dieſer Frage: 
Wie mag es mit dem Kranken ſeyn, 
Den ich gewiß recht ſehr beklage? 
Hat man auf ihn gehoͤrig Acht? 
It gut, ſo eng ihn aͤnzuſperren z: 
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Wie ſtunds mit ihm die vor'ge Nacht? 
Das Hirſchkalb ſagte mit Bedacht: 
Viel ab als ihrs N ihr Herren. 

Hagedorn. 

Der Fuchs ol ohne S Schweif 
einike (g) verwirrte ſich 

In die ihm gelegten Stricke, 
Und, wiewohl er ſelbſt entwich, 

Ließ er doch den Schweif zuruͤcke. 
Um nicht laͤcherlich zu ſeyn, 

Predigt er den Fuͤchſen ein, 
Auch den ihren abzulegen. 
Seine Hoͤrer zu bewegen, 
Sprach er als ein Cicero: 
Erſtlich, wills der Wohlſtand ſo, 
Um ſich zierlicher zu tragen: 

Denn man trabt damit zu ſchwer, 
Und zu unbequem einher. 
Zweytens, macht ein Schweif zu kenntlich. 

Drittens, haͤlt er in dem Lauf 
Oft den ſchnellſten Brandfuchs auf. 
Viertens, riecht er vielen ſchaͤndlich. 

Stumpfer Redner! ſchweige du, 
Rief ein alter Fuchs ihm zu, 
Was du lehreſt, wird verlachet. 
Nur der Neid iſt, was dich quaͤlt, 

Der den Vorzug, der dir fehlt, 
Andern gern zuwider machet. 

Hagedorn. 
5 | 6 Der \ 

(80 Diefen Namen leget Heinrich von Alkmar e, ein deutſcher 
Schriftſteller aus dem ızten Jahrhundert, dem Fuchſe bey, 
in ſeinem Fabelwerke: Reinike der Fuchs. ö 
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Der Marder, Fuchs und Wolf. 
in Marder fraß den Auerhahn; 

Den Marder wuͤrgt ein Fuchs, den Fuchs des Wol⸗ 
fes Zahn. 9 

Mein Lefer! a drey bewahren, 
Wie oft die Groͤßern ſich von Blut der Kleinern 

naͤhren. 
Sagedorn. 

Der Wolf und der Fuchs. 
as wird wohl unſer Ende ſeyn? 

Fragt einſt der Wolf den Fuchs: mein Vater ward 
8 gehangen. 

Und meiner ſtarb an Gliederpein; 
Ihn hatten Bauern grob empfangen, 
Verſetzt der Huͤnerdieb. Aus Rache fiel mir ein, 
Ein uͤberfluͤßigs Huhn zu Zeiten abzulangen, 
Untreue Hennen aufzufangen, 
Und in das Taubenfleiſch grauſam verliebt zu ſeyn. 
Ach! heult der Wolf, ich habe mehr begangen, 
Ich brauche lange Zeit, mein Leben zu bereun! 
Doch horch, ich hoͤre Jaͤger ſchreyn, 
Und Hunde bellen dort. Nichts kann uns Rath 

verleihn, 
Und haͤtten wir die Liſt der Schlangen. 
Der Rath ſteckt in der Flucht. Wenn die unt 

retten kann. 
Wo treffen wir uns wieder an? 
Wo ſonſt nicht, ſagt der Fuchs, beym Kirſchner 

auf den Stangen. 
e Der 
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Der Krug 200 ein Alter ſpricht, 
So oft zum Brunnen, bis er bricht. 

Hagedorn, 

Jupiter und die Schnecke. 
Jupiter verhieß den Thieren, die er in der Welt 

erſchuf. 
Das zu geben, was ſte wuͤnſchten. Jedes kam auf 

ſeinen Ruf. 
Alle wuͤnſchten, alle bathen; was ſie bathen, ward 

verliehn. 
Zu den andern kroch die Schnecke, bis fi e vor dem 

Zevs erſchien. 
Dieſe ſprach: O Haupt der Goͤtter! laß mich 00 

| ein Haus erflehm, 
Das nur mir, nicht andern dienet, 1 darinn her⸗ 

unzugehn! | 
Wenigſtens bleibt meine Wohnung 5 Verdrieß⸗ 

lichen befteyt, 10 
Ich entſchleiche vielen Suden, vielen Neidern, vis 

m Streit. 
Tauſend moͤgen N waͤhlen; jeder 1 der 

| mir bluͤht, a 
Bluͤht mir ſchoͤner, und gedoppelt, wenn ein Boͤſer 

ihn nicht ſieht. | 
Wahl und Vortrag ward gebilligt: Jupiter gieng 

dieſes ein, 
Und vor vielen ſchien die Schnecke gluͤcklich und ge⸗ 

ſcheid zu ſeyn. 
Sagedorn. 
Der 
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Der Arme und das Gluͤck. 
E. armer Mann, verſehn zum Graben, 
Wollt' itzt ein beſſer Schickſal haben, 
Und rief das Gluͤck um Beyſtand an. 
Das Gluͤck erhoͤrte ſein Verlangen, 
Er fand, indem er grub, zwo ſtarke goldne Stangen; 
Allein der ungeſchickte Mann 
Sah ſie fuͤr altes Meſſing an, 
Und gab fuͤr wenig Geld den Reichthum aus den 

Haͤnden, i 
Fuhr fort, und bath das Gluͤck, doch * ihm 

| zuzuwenden; 

O Thor! rief ihm die Gottheit zu, 
Was quaͤlſt du mich, dich zu begluͤcken? 
Wer ware gluͤcklicher als du, 
Wenn du gewußt, dich in dein Gluͤck zu ſchickn 
Du wuͤnſchteſt dir mit Angſt ein Gluͤck, 

Und klagſt, daß dir noch keins erſchienen. 1 
Klag nicht, es koͤmmt gewiß ein günft ger Augenblick; 
Allein bite um Verſtand, dich ſeiner zu bedienen; 
Denn t iſt das e Gluͤck. 

Gellert. 

Der Hut Hut. (h) 
Der erſte, der mit kluger Hand 
Der Maͤnner Schmuck, den Hut, erfand, 
Trug ſeinen Hut unaufgeſchlagen; 
Die Krempen hiengen flach herab; 
Und dennoch wußt' er ihn zu tragen, 
Das ihm der Hut ein Anſehn gab. 

| — Er 
—— —— ͤ Uñ¹Ʒ w —E—ä—ͤ— œàä— 

() Hier nehmen die Erzaͤhlungen ihren Anfang. 
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Er ſtarb, und ließ bey feinem Sterben 

Den runden Hut dem naͤchſten Erben. 

Der Erbe weis den runden Hut 
Nicht recht gemaͤchlich anzugreifen; 
Er ſinnt, und wagt es kurz und gut, 
Er wagts, zwo Krempen aufzuſteifen. 
Drauf laͤßt er ſich dem Volke ſehn, 
Das Volk bleibt vor Verwundrung ſtehn, 
Und ſchreyt: nun iſt der Hut erſt ſchoͤn! Bee 

Er farb, und ließ bey feinem Sterben 
Den aufgeſteiften Hut dem Erben. 

Der Erbe nimmt den Hut, und ſchmaͤhlt. 
Ich, ſpricht er, ſehe wohl, was fehlt. . 
Er ſetzt darauf mit weiſem Muthe Bed 
Die dritte Krempe zu dem Hute. 11 
O, rief das Volk, der hat Verſtand! 5 
Seht, was ein Sterblicher erfand! 
Er, er erhoͤht ſein Vaterland. 

Er ſtarb, und ließ bey ſeinem Sterben 
Den dreyfach ſpitzgen Hut dem Erben. 

Der Hut war freylich nicht mehr rein; 
Doch ſagt, wie konnt es anders ſeyn? 
Er gieng ſchon durch die vierten Haͤnde. 
Der Erbe färbt ihn ſchwarz, damit er was erfaͤnde. 
Begluͤckter Einfall! rief die Stadt, f 
So weit ſah keiner noch, als der geſehen hat. 
Ein weiſſer Hut ließ laͤcherlich. 
Schwarz, Brüder! ſchwarz, ſo ſchickt es ſich. 

Er ſtarb, und ließ bey feinem Sterben 
Den ſchwarzen Hut dem naͤchſten Erben. 

Der 
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Der Erbe trägt ihn in fein Haus, 

Und ſieht, er ift ſehr abgetragen; 
Er ſiunt, und ſinnt das Kunſtſtuͤck aus, 
Ihn uͤber einen Stock zu ſchlagen. 
Durch heiße Buͤrſten wird er rein; 
Er faßt ihn gar mit Schnuͤren ein. 
Nun geht er aus, und alle ſchryen: 

Ein neuer Hut! O gluͤcklich Land, 
Wo Wahn und Finſterniß verſchwinden: 
Mehr kann kein Sterblicher erfinden, 
Als dieſer große Geiſt erfand. 

Er ſtarb, und ließ bey ſeinem Sterben 
Den umgewandten Hut dem Erben, 

Erfindung macht die Kuͤnſtler groß, 
Und bey der Nachwelt unvergeſſen; 
Der Erbe reißt die Schnüre los, 
Umzieht den Hut mit goldnen Dreſſen, 
Verherrlicht ihn durch einen Knopf, 
Und druͤckt ihn ſeitwaͤrts auf den Kopf. 
Ihn ſieht das Volk, und taumelt vor Vergnuͤgen. 
Nun iſt die Kunſt erſt hoch geſtiegen! 
Ihm, ſchrie es, ihm allein iſt Witz und Geiſt 

verliehn! 
Nichts ſind die andern gegen ihn! 

Er ſtarb, und ließ bey ſeinem Sterben 
Den eingefaßten Hut dem Erben, 
Und jedesmal ward die erfundne Tracht 
Im ganzen Lande nachgemacht. 5 

Was mit dem Hute ſich noch ferner zugetragen, 
Will ich im zweyten Buche ſagen. (1) | 

er 

e e en ee 
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Der Erbe ließ ihm nie die vorige Geſtalt, 
Das Außenwerk ward neu, er ſelbſt, der Hut, blieb alt. 
Und, daß ichs kurz zuſammenzieh, an 
Es gieng dem Hute faft, wie der Philoſophie. (h 

Das Kartenhaus. 
as Kind greift nach den bunten Karten; 

Ein Haus zu bauen, faͤllt ihm ein. 
Es baut, und kann es kaum erwarten, 
Bis dieſes Haus wird fertig ſenn. | 

Nun ſteht der Bau. O welche Freude! 
Doch ach! ein ungefaͤhrer Stoß 
Erſchuͤttert plotzlich das Gebaͤude, 
Und alle Baͤnder reiſſen los. DEN 

Die Mutter kann im Lomberfpielen, 
Wenn ſie den letzten Satz verfpielt, 
Kaum ſo viel banges Schrecken fuͤhlen, 
Als ihr beſtuͤrztes Kind itzt fuͤhlt. 

Doch wer wird gleich den Muth verliehren? 
Das Kind entſchließt ſich ſehnſuchtsvoll, 
Ein neues Luſtſchloß aufzufuͤhren, | 
Das dem zerftörten gleichen foll, | 

Die Sehnſucht muß den Schmerz beſiegen; 
Das erſte Haus ſteht wieder da. 
Wie lebhaft war des Kinds Vergnuͤgen, 
Als es ſein Haus von neuem ſah! 

Nun 

(1) Die Natur verändert ſich nicht, ſo zerſchieden auch dit 
Lehrgebaͤnde waren, die von ihren Kuͤndigen angeführ 
worden, und nach und nach aus der Mode 9 ind. 

Sam̃lung kuͤrzerer Gedichte. 
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Nun will ich mich wohl beſſer hüten, 

Damit mein Haus nicht mehr zerbricht. 
Tiſch! ruft das Kind, laß dir gebiethen, 
Und ſtehe feſt, und wackle iche!!! 88 

Das Haus bleibt unerſchuͤttert ſtehen, 
Das Kind hoͤrt auf, ſich zu erfreun; 
Es wuͤnſcht es wieder neu zu ſehen, | 
Und 8 8 bald mit 1 ein. a” 

85 ee 

Schi PR den, Yu der Güter, 
Du fiehft dein eigen Herz nicht ein; 
Veräaͤnderlich find die Gemuͤther, 
So mußten auch die Dinge ſeyn. 

Bey Guͤtern, die wir ſtaͤts genießen, 
Wird das Vergnuͤgen endlich matt; 
Und wuͤrden ſie uns nicht entriſſen, 
Wo ae ein neu Vergnuͤgen ſtatt? 

Gellert, 

590 Der arme Schiffer. 
in armer Schiffer ſtack in Schulden / 

Und klagte dem Philet ſein Leid, 
Herr! ſprach er, leiht mir ee Gulden; 
Allein zu eurer Sicherheit je 
Hab ich kein ander Pfand, als meine Maden 
Indeſſen leiht mir aus Erbarmen 
Die hundert Gulden auf ein Jahr. 

Philet, ein Retter in Gefahr, 
Ei Vater vieler hundert Armen, 

aͤhlt ihm das 185 mit Ar dar. 8 
— auger 
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Hier, ſpricht er, nimm es hin, und brauch es ohne 
Sorgen; 

Ich freue mich, daß ich dir dienen kann; 
Du biſt ein ordentlicher Mann, vil 
Dem muß man ohne Handſchrift borgen. a 

Ein Jahr, und noch ein Jahr verſtteichtz 5 
Kein Schiffer laͤßt ſich wieder ſehen. 8 ; 
Wie? ſollt' er auch Phileten hintergehen, 
Und ein Betruͤger ſeyn? Vieleicht! 

Doch nein! hier koͤmmt der Schiffer Reich 
Herr! fängt er an, erfreuet euh, 1 
Ich bin aus allen meinen Schulden; 
Und ſeht, hier ſind zweyhundert Gulden, 
Die ich durch euer Geld gewann. 
Ich bier euch herzlich, nehmt ſie an! 
Ihr ſeyd ein gar zu wackrer Mann. 

O, ſpricht Philet, ich kann mich nicht beſi innen, 
Daß ich dir jemals Geld geliehn, 
Hier iſt mein Rechnungsbuch, ich wills zu Rathe ziehnz 
Allein ich weis es ſchon, du ſteheſt nicht darinnen. 

Der Schiffer ſieht ihn an, und ſchweigt be⸗ 
troffen ſtill, 

Und kraͤnkt ſich, daß Philet das Geld nicht nehmen will. 
Ee laͤuft, und koͤmmt mit voller Hand zuruͤcke. 
Hier, fpricht er, iſt der Reſt von meinem ganzen Gluͤcke. 
Noch hundert Gulden! Nehmt ſie hin, 
Und laßt mir nur das Lob, daß ich erkenntlich bin. 
Ich bin vergnuͤgt, ich habe keine Schulden; 
Dieß Gluͤcke dank ich euch allein, aa es 
Und wollt ihr ja recht guͤtig ſeyn: n na 
So leiht mir wieder fuͤnfzig Gulden. > 
M D 2 Hier 
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Hier, ſpricht Philet, hier iſt dein Geld, 

Behalte deinen ganzen Segen. 
Ein Mann, der Treu' und Glauben haͤlt, 
Verdient ihn feiner Treue wegen. 
Sey du mein Freund. Das Geld iſt dein; 
Es ſind nicht mehr, als hundert Gulden, mein, 
Die ſollen deinen ee gehn. 

Mensch! nt 15 verdient um und 
| Wohlergehen; | 

Denn was ift goͤttlicher, als wenn du lieb biſt? 
Und mit Vergnuͤgen eilſt, dem Naͤchſten beyzuſtehen, 
Der, wenn er Großmuth ſieht großmüthig dankbar iſt. 

Gellert. 

Der ſterbende Vater. l 
in Vater hinterließ zween Erben, 5 

Chriſtophen, der war klug, und Goͤrgen, der war dumm. 
Sein Ende kam, und kurz vor ſeinem Sterben 
Sah er ſich ganz betruͤbt nach ſeinem Chriſtoph um. 
Sohn! fieng er an, mich quaͤlt ein trauriger Gedanke; 
Du haſt Verſtand, wie wird dirs kuͤnſtig gehn? 
Hoͤr an, ich hab in meinem Schranke 
Ein Kaͤſtchen mit Juwelen ſtehn, Wes 
Die ſollen dein. Nimm ſie, mein Sohn! 
Und gieb dem Bruder nichts davon. 

Der Sohn erſchrack, und ſtutzte lange. 
Ach Vater, hub er an, wenn ich ſo viel empfange, 
Wie koͤmmt alsdann mein Bruder fort?? 
de fiel der ee ins W 

u 
Fuͤr 
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Fuͤr Görgen iſt mir gar nicht bange, 
Der | gewiß mit ſeiner Dummheit fort. 

| * — Gellert. 

Der arme Greis. 
eh dus e Rhinoceros zu ſehn, 

| (Erzaͤhlte! mir mein Freund) beſchloß ich age 
Ich gieng vors Thor mit meinem halben Gulden, 
Und vor mir gieng ein reicher Mann, 
Der ſeiner Miene nach die eingelaufnen Schulden, 
Nebſt dem, was er damit die Meſſe durch gewann, 
Und was er, wenns ihm gluͤcken ſollte, 
Durch den Gewinnſt nun noch gewinnen wollte, 
In ſchweren Ziffern uͤberſann. 

Herr Degen gieng vor mir. Ich geb ihm 
dieſen Namen, 

Weil ich ho feinen noch nicht weis. 
Er gieng; doch eh wir noch zu unſerm Thiere kamen, 
Begegnet uns ein alter ſchwacher Greis, 
Fuͤr den, auch wenn er uns um nichts gebethen haͤtte, 
Sein zitternd Haupt, das nur halb ſeine war, 
Sein ehrlich fromm Geſicht, ſein heilig rg Haar 
Mit mehr als Rednerkuͤnſten redte. 
Ach, ſprach er, ach erbarmt euch mein! 
Ich habe nichts, um meinen Durſt zu ſtillen. 
Ich will euch kuͤnftig gern nicht mehr beſchwerlich feyn; 
Denn Gott wird wohl bald meinen Wunſch Ar 
Und mich durch meinen Tod erfreun. 
O lieber GOtt: laß ihn nicht ferne ſeyn. 10 

So ſprach der Greis; allein was re der 
Reiche? 

Ihr ſeyd ſo ein bejahrter Mann, men 
Ihr ſeyd ſchon eine halbe Leiche, 

D 3 Und 
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Und ſprecht mich noch um Geld zum Trinken anf 
Ihr unverſchaͤmter alter Mann! Ä 
Muͤßt ihr dennoch erſt Brandwein trinken, 
Um taumelnd in das Grab zu ſinken? 
Wer in der Jugend ſpart, der darbt im Alter nicht. 
Drauf gieng der Geizhals fort. Ein Strom ſcham⸗ 

hafter Zaͤhren ! 
Floß von des Alten Angeſicht. 
O Gott! du weiſts. Mehr ſprach er nicht. 
Ich konnte mich der Wehmuth kaum erwehren, 
Weil ich etwas mitleidig bin. ; 
Ich gab ihm in der Angſt den halben Gulden hin, 
Fuͤr welchen ich die Neugier ſtillen wollte, 
Und gieng, damit er mich nicht weinen ſehen ſollte. 
Allein er rufte mich zuruͤck. ö 
Ach! ſprach er mit noch naſſem Blick, 
Ihr werdet euch vergriffen haben, 
Es iſt ein gar zu großes Stuͤck. N 
Ich bring' euch nicht darum, gebt mir fo viel zuruck, 
Als ich bedarf, um mich durch etwas Bier zu laben. 
Ihr, ſprach ich, ſollt es alles haben! 
Ich ſeh, daß ihrs verdient; trinkt etwas Wein dafür. 
Doch armer Greis, wo wohnet ihr? ; 
Er ſagte mir das Haus. Ich gieng am andern Tage 
Nach dieſem Greis, der mir ſo redlich ſchien, 
Und that im Gehn ſchon manche Frag’ an rn | 
Allein indem ich nach ihm frage, 
War er ſeit einer Stunde todt. 
Die Mien auf ſeinem Sterbebette 
War noch die redliche, mit der er geſtern redte. 
Ein Pſalmbuch, und ein wenig Brod 
Lag neben ihm jan feinem 1 % Bitte. | 

Aten 
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D wenn der Geizhals doch den Greis geſchen hate, 
Mit dem er ſo unchriſtlich rede! 2 
Und der vieleicht ihn itzt bey Gott verklagt, 
gi er vor feinem Tod ihm einen Trunk v t =D 25 

So ſprach mein Freund, und bath, die Muͤh 
auf mich zu nehmen, 

Und oͤfentlic den Geizhals zu beſchaͤmen. 
Wiewohl ein Mann, der ſich zu keiner P 10 95 
Als N das Geld berſicht — zum 

4 
# 

11 hit: ** 8 
Por: 

u 30 

| ic 
Der & e 8. l * 1 1 3 f 13 $ 1 1 d sp 

B. einem Greiſe will ich fi ingen, 
Der neunzig Jahr die Welt geſenn. 
Und wird mir itzt kein Lied gelingen: 085 

4 wird es ewig nicht geſchehn. „ ute 2 2 

Von einem Greiſe will ich dichten, 5 en 10 
sg) 217 und melden, was e n 

Und ſingen, was ich in Gef 
Von ihm, von dieſem ( ſah 

Singt „Dichter, 2 8 abe, 2 
Singt euch beruͤhmt an Kaner Wein! 104,0 
Ich laß' euch allen Wein undd Liehe ; garn 00 2 
Der Greis uur ſoll mein Loblied ſeyn nal 

Singt von Beſchüͤtzern ganzer Hag 1050 
Verewigt euch und ihre Muͤh ?: 
Ich ſinge nicht von Heldenthaten; u 65 0 
Der Greis fen meine Poeſie. RE ER 

TE D 4 O Ruhm, 
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O Ruhm, dring in der Nachwelt Ohren, 
Du Ruhm, den ſich mein Greis erwarb: 
Höre Zeiten, hoͤrts! er ward gebohren, 
1 . a ein Weib, und ſtarb. | 

— Gellert. 

Der Busen 
Lin v Wucher kam in kurzer Zeit 

g Zu einem graͤflichen Vermoͤgen, 
Nicht durch Betrug und Ungerechtigkeit, 
Nein, er beſchwur es oft, allein durch GOttes Segen, 
Und um ſein dankbar Herz Gd an den Tag zu 

legen, 
Und auch vieleicht aus — Vertraun, 
Gott zur Vergeltung zu bewegen, 
Ließ er ein Hoſpital fuͤr arme Fromme baun. 

Indem er nun den Bau zu Stande brachte, 
Und vor dem Hauſe ſtund, und heimlich uͤberdachte, 
Wie ſehr verdient er ſich um GOtt und Arme machte: 
Gieng ein verſchmitzter Freund vorbeyn; 
Der Geizhals, der gern haben wollte, 
Daß dieſer Freund das Haus bewundern * 
Fragt ihn mit freudigemm Geſchrey, . 
Obs groß genug fuͤr Arme ſey? | 
Warum nicht? ſprach der Freund, hier koͤnnen viel 

Perſonen 
Recht ſehr bequem beyſammen ſeyn; 
Doch ſollen alle die hier wohnen, 
Die ihr habt arm gemacht, ſo iſt es viel zu klein. 

Gellert. 

2 „ Die 
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Die Gutthat. 

Die rühmlich iſts von feinen Schaͤtzen, 
Ein Pfleger der Bedraͤngten ſeyn, 
Und lieber minder ſich ergoͤtzen, 
Als arme Bruder nicht erfreun. 
Beaten fiel heut ein Vermoͤgen 
Von Tonnen Golds durch Erbſchaft zu. 
Nun, ſprach ſie, hab ich einen Segen, 
Von dem ich Armen Gutes thu. 

Sie ſprachs. Gleich ſchliech zu hin Gut 
Ein ſiecher Alter vor ihr Haus, | 
Und bath gekruͤmmt auf feiner Kruͤcke 
Sich eine kleine Wohlthat aus. i 

Sie ward durchdrungen von Erbarmen, 
Und fühlte recht des Armen Notz. 
Sie weinte, gieng und gab dem Armen 
Ein großes Stuͤck e eh un 

- Gellert. 

Cotill. 
Conil, der, wie es vielen geht, 
Nicht wußte, was er machen ſollte, 
Und doch nicht muͤßig bleiben wollte; 
Denn muͤßiggehn, wenn mans nicht recht verſteht, 
Iſt ſchwerer, als man denken ſollte; 
Cotill gieng alſo vor die Stadt, 
Und machte ſich etwas zu ſchaffen. 
Er gieng, und ſchlug im Gehen oft ein Rad. 
O, ſchrie man, ſeht den jungen Laffen, 
Der den Verſtand verlohren hat. | 

D 5 Er 
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Er macht die Haͤnde gar zu Fuͤßen. 
Ihr Kinder! ziſcht den Narren aus. 
Allein Cotill ließ ſich dieß alles nicht verdrießen, ; 
Kurz, es gefiel ihm fo, er gieng vors Thor hinaus. 
Man mochte, was man wollte fagen, 
Er fuhr doch fort, im Gehn ſein Rad zu ſchlagen. 

Der Teufel! ſeht, das war ein rechtes N 
Fieng endlich einer an zu fluchen. 
Ich möcht! es doch bald ſelbſt verſuchen. 
Er ſagt es kaum, als ers ſchon that. 
Nun, ſprach er, ſeh ich wohl, wie viel man Vottheil hat 
Es iſt ganz huͤbſch um fo ein Rad, 1 
Denn man erſpart ſich viele Schritte. 
Der Mann iſt nicht ſo dumm, der es erfunden bat. 25 
Den Tag darauf kam ſchon der dritte, 
Und that es nach. Die Zahl vermehrte ſich. 
In kurzem ſprach man ſchon gelinder; 17 — 
Man fragte ſtark nach dem Erfinderrrrc 
Und lobt ihn N öffentlich. | 

Nimm alles vor, es ‚fen, ſo toll es will. 
Heiß anfangs naͤrriſch, wie Cotill; 
Der Beyfall iſt drum nicht verlohren. 
Sey nur beherzt, und ſpare keinen Fleiß. 7 
Ein Thor findt allemal noch einen groͤßern Thorn, | 
Der feinen) Werth zu ſchaͤtzen weis. 0 

— — Gellert. 

Der junge Gelehrte. 
in junger Menf 1, der viel ſtudirte, 

Und wie die Eltern gar * ahne 7 4 
Was 38 
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Was großes ſchon im Schilde fuͤhrteq, 
Sprach einen Greis um ſolche Hane Az 
Die ſtark und ſinnreich denken lehrten, "on 
Mit einem Wort, die zum Geſchmack gehoͤr 

Der Alte ward von Herzen froh, „.o= 
Und lobt ihm den Homer, den Plato, PR: 
Und hundert mehr aus alt und neuer Bahn RT 
Die. mit, den. heil’gen Lorbeerkraͤnzen n er. 
Der Dichtkunſt und Wohlredenheit, x en 
Unileuchtet von der Ewigkeit, Kur, 4 5 
Den Juͤnglingen entgegen glaͤnzen, 
O, hub der junge Menſch mit ſtolzem che au: 
Ich habe ſie faſt alle durchgeleſen; Ba f en! 
Allein — Nun gut, ſprach der gelehrte Mann, 
Sind ſie nach ſeinem Sinn geweſen; ana 

So muß er fie noch zweymal leſen, re 
Doch find. ſie ihm nicht gut genug geweſen: 
So ſag ers ja den Klugen nicht, An e 
Denn ſonſt errathen fie, woran es ihm gehrich, 
Und heißen eh die eee ur 

ih nit 

5 Geert 

Die beben Knaben. 
in juͤngrer und ein aͤltrer Bube g 0 

Die der noch fruͤhe Lenz aus der betruͤbten Stube 
Vom Buche zu dem Garten rief, 
Vieleicht weil gleich ihr Informator Aike, 
Geriethen beyd' an eine Grube, | 599 
In der der Schnee noch nicht zerlief. 
Ach Bruder, ſprach der kleine Bube, 
Was meynſt du, iſt das Loch wohl tief? 

f Ich 
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Ich Hätte Luſt — as? Luft hineinzuſptingen? a 
Du mußt doch ausgelaſſen ſeyn. c 
Verſuch es nicht, und ſpring hinein, 
Du koͤnnteſt dich ums Leben bringen. 
Wir koͤnnen uns ja ſonſt noch wohl erfreun, 
Als daß wir uns und unſern Kleidern ſchaden, 
Und kindiſch Schnee und Eis durchwaden. * 
Und koͤmmſt du drauf zum Vater naß hinein: 
So haſt dus da erſt auszubaden. | 
Doch keine Redekunſt nahm unfern Knaben ein. 
„Wer wird im Schnee denn gleich erſaufen? 
Und kurz und gut, er ſprang hinein, 
Und ließ ſichs wohl in ſeiner Grube ſehn; 
Doch kaum war er vor Kaͤlte fortgelaufen: 
So ſprang der Philosoph, fo gut wie er, hinein. 

Dieß iſt die Kunſt der ſtrengen Moraliſten, 
Bekannt mit dem Syſtem, und von Grundſaͤtzen voll 
Beweiſen ſie das, was man laſſen ſoll, 
So froh, als ob ſi enichts von den Begier den wuͤßten. 
Sie ſind von beſſerm Thon als wir. 
Sie baͤndigen ihr Herz durch die Gewalt der Schluͤße, 
Uns Armen iſt die Thorheit ſuͤße; 
Doch ihnen eckelt nur dafür. . 
Wir laſſen ſie, wenn wir ſie . 
Aus gutem Herzen andern ſehn, 
Und denken nicht daran, daß wir uns ſo vergehn. 
Sie aber, die gelehrt ſich ihrer Thorheit ſchaͤmen, 
Begehn die That, die ſie uns uͤbel nehmen, 
Aus Tugend eher nicht, als bis wir es nicht ſehn. 

Gellert. 

Der 
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Der Informator. 

3 der viel Geld, und nur jween Söhne baus 
Nahm einen Informator an. 
Ich, ſprach er, und mein Ehegatte, 
Wir uͤbergeben ihm, als einem wackern Mann, 
Was uns am liebſten iſt. Fuͤhr er ſie treulich an; 
Er ſiehts, es ſind zween muntre Knaben, 
Und freylich wird er Muͤhe haben; 
Allein ich will erkenntlich ſeyn. 
Ich halte viel aufs Rechnen und aufs Schreiben, 
Und praͤg' er ihnen ja das Chriſtenthum wohl ein. 
Ich kanns ihm nicht fo recht beſchreiben; 
Allein, er wird mich wohl verſtehn. 
Ich mochte ſie gern klug und ehrlich ſehn. 
Dieß macht bey aller Welt gelitten, 
Und iſt vor Gott im Himmel ſchoͤn; 
Erfuͤll er alſo meine Bitten. | 
Hier geb' ich ihm zwey Stuͤbchen ein, | 
Und was er braucht, das foll zu feinen Dienſten ſeyn. 

Der Lehrer fand ein Herz bey ſeinen Bauerknaben, 
Als hundert Junker es nicht haben; 
Denn zeugt nicht manches ſchlechte Haus 
Oft Kinder mit den groͤßten Gaben? in 
Und bildete die Kunſt den rohen Marmor aus, 
Was wuͤrden wir für ‚große Männer Haben! 
Wohl mancher, der im Krug fo gern Mandata liest, 
Truͤg' itzt verdient, als Staatsmann, feinen Orden; 
Wohl an der bey einem Bauernzwiſf, 
Verſehn mit Kuͤhnheit und mit Liſt, 
Aus E Ehrgeiz gern der Fuͤhrer iſt, 
Wär einſt ein groͤßrer Held geworden, 
Als du, vornehmer Held! nicht biſt. g 

Der 
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Der junge Mann, geſchickt im Unterrichten, 

Erfuͤllte redlich ſeine Pflichten; 
Und dieß gefiel dem Bauer ſehr. 
Er hielt ihn ungemein in Ehren, 
Kam oft den Kindern zuzuhoͤren, 
Als obs die Pflicht der Vaͤter waͤr. 

Nun war ein Jahr vorbey. Herr, ſprach der 
gute Bauer, | ; 

Was ſoll für feine Mühe ſeyn? 
Ich fodre dreyßig Thaler. Nein! 
Nein, fiel der Alte hitzig ein, 
Sein Informatordienſt iſt ſauer! 
So kriegte ja der Großknecht, der mir pfluͤgt, 
Beynah ſo viel, als der Gelehrte kriegt, 
Der das beſorgt, was mir am Herzen liegt. 
Die Kinder nuͤtzen ihn ja durch ihr ganzes Leben. 
Nein, lieber Herr, das geht nicht an, 
So wenig giebt kein reicher Mann! 
Ich will ihm mehr, ich will ihm hundert Thaler 

geben, 
Und mich dazu von Herzen gern verſtehn, 
Ihm jaͤhrlich dieſen Lohn anſehnlich zu erhöhn. 
Geſetzt, ich mußt ein Gut verpfaͤnden; 
Auch das! Iſts denn ein Bubenſtüͤck? 
Viel beſſer, ich verpfaͤnds zu meiner Kinder Gluck, 
Als daß fies, reich und laſterhaft, verſchinſpgen, 90 

5 EN 9 Zr 

Hat dieß fi) wirklich mages 
Ja, wirklich. Glaub es auf mein Wort! 
Ich wollte dir ſo gar den Ort, 
Wo ie Bauer 15455 und feine Namen ſagen, 

Allein 
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Allein dieß waͤr fuͤr ihn betruͤbt. | 
Er würde nur Verdruß vom Edelmanne haben, 
Weil der für fein halbdutzend Knaben 
Mit vielem Stolz kaum dreyßig Gulden geht. 

| Gellert. 

Das ſchlechte Tuch. 
er kauft ein neues Modetuch? 

Ihr Herren, ſagt, wer kauft drey Elen zum Verſuch? 
Verlangen ſie mein Tuch? Ihr Gnaden! 
So rief von Morgen bis zue Nacht 
Ein ann, der das Tuch vom Jahrmarkt mit: 

gebracht, 
Und rief ſich heiſch in ſeinem Laden, | 

Was ruft ihr? ſagte man, das Tuch möcht ihr 
vergraben! | 

Und der ift auf fein Geld ergrimmt, 
Der es euch einſt vom Halſe nimmt; 
Ich moͤcht es nicht geſchenket haben. 

Der Kaufmann fitzte das Geſicht, | 
Geht! ſprach er bey ſich ak ich laß euch 10 nur 

aufen; 
Allein ihr muͤßt die Tuͤcher kaufen, 
Ihr möge wollen oder nicht. 

In einer Zeit von vierzehn Sage 
Bringt es der Kaufmann ſelbſt ſo weit 15 
Daß von des Ortes Obrigkeit — 
Dem Volk verbothen wird, A Ruch zu 

tragen; 

Ja, die Verordnung iſt ſo ſchatf, une 0 
ö Daß man es nicht einmal im Hauſe haben bert 

Kaum 
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Kaum ward es kund, ſo kamen alle, 

Und alle foderten etwas; 
Dem Kaufmann nüßte dieſer Spaß, 
Er ſprach: er duͤrfte nicht; das war die rechte Falle. 
Man both zween Thaler baares Geld 

Fuͤr einen kleinen Reſt; als er ſich furchtſam ſtellt, 
Koͤmmt es in einem Athemholen, 
Erſt zu Ducaten, dann Piſtolen. 

So ward dieß ſchlechte Tuch ein Heiligthum 
der Stadt; 

Man wies es Reiſenden: hoͤrt, ſprach mani im Ver⸗ 
trauen, 

Hier koͤnnt ihr von dem Tuch ein achtes n 
ſchauen, 

Das unſer Rath verbothen hat. 
1 2 2 

| . = 8 3 

Und alſo gieng es dieſen Tuͤchern 
Gerade, wie verbothnen Buͤchern. 

Lichtwer. 

Die zwey Bettelweiber. 
ach eilfen, in der Geiſterſtunde, 27 

Kam eine Frau des Nachts zu einem Grunde. 
Ein anders Bettelweib kam in dem Grund heran; 
Die Thoren ſcheuten ſich, als ſie einander ſahn, 
Der Schrecken iſt gleich groß, ſie blieben beyde ſtehen, 
Bekreuzen ſich mit groͤßtem Fleiß, 
Es traut ſich keine fortzugehen, 
Wenn eine Schauer fuͤhlt, ſo wird der andern 

heiß, 
Wenn 
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Wenn jene ſeufzt, fo zittert diefe,. 0 
Als wuͤrd es ihr den Hals umdrehn, 
Die glaubt, die weiſſe Frau zu ſehn, 
Der ſcheint die andre, wie ein Rieſe. 
Das waͤhrte bis zur Daͤmmerung 
Bey der die Affen ſich erkannten, 
Und fluchend auseinander rannten. 

Des Menſchen meiste Noth Hebicher: die Einbildung. 
ern Lichtwer. 

Johann der Seifenfieder. 

dene der muntre Seifenſieden 
Erlernte viele ſchoͤne Lieder, | 
Und fang mit unbeſorgtem Sinn f 
Vom Morgen bis zum Abend hin. | 
Sein Tagwerk konnt' ihm Nahrung bringen; 
Und wann er aß, ſo mußt er ſingen; 
Und wann er ſang, ſo wars mit Luſt, 
Aus vollem Hals und freyer Bruſt. 
Beym Morgenbrod, beym Abendeſſen 
Blieb Ton und Triller unvergeſſen; 

Der ſchallte recht, und ſeine Kraft 
Durchdrang die halbe Nachbarſchaft 
Man horcht, man fragt: wer ſingt ſchon wieder? 
Wer iſts? der muntre Seifenſieder. 

Im Leſen war er anfangs ſchwach; 
Er las nichts, als den Almanach, a 
Doch lernt er auch nach Jahren bethen, 

Die Ordnung nicht zu uͤbertreten, 
Sammlung Fürzerer Gedichte. E Und 
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Und ſchlief, dem Nachbar gleich zu ſeyn, 
Oft ſingend, oͤfter leſend ein. 
Er ſchien faſt gluͤcklicher zu preiſen, 
Als die berufnen ſieben Weiſen, 

Als manches Haupt gelehrter Welt, 
Das ſich ſchon fuͤr den achten haͤlt. 

Es wohnte dieſem in der Nähe 
Ein Sproͤßling eigennuͤtz ger Ehe, 
Der, ſtolz und ſteif und buͤrgerlich, 
Im Schmauſen keinem Fuͤrſten wich: 
Ein Garkoch richtenter Verwandten, 
Der Schwaͤger, Vaͤtern, Nichten, Tanten, 
Der ſtaͤts zu halben Naͤchten fraß, 
Und ſeiner Wechſel oft vergaß. 

Kaum hatte mit den Morgenſtunden 
Sein erſter Schlaf ſich eingefunden, 
So ließ ihm den Genuß der Ruh 
Der nahe Saͤnger nimmer zu. 
Zum Henker! laͤrmſt du dort ſchon wieder. 
Vermaledeyter Seifenfi eder? 
Ach waͤre doch zu meinem Heil, 
Der Schlaf hier, wie die Auſtern, feil! 

Den Saͤnger, den er fruͤh vernommen, 
Laͤßt er an einem Morgen kommen, 
Und ſpricht: mein luſtiger Johann! 
Wie geht es euch? wie fangt ihrs an? 
Es ruͤhmt ein jeder eure Waare: 
Sagt, wie viel bringt ſie euch im Jahre? 

Im Jahre? Herr! mir faͤllt nicht bey, 
Wie groß im Jahr mein Vortheil ſey, 
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So rechn' ich nicht; ein Tag beſchehret, 
Was der, ſo auf ihn koͤmmt, verzehret. 
Das folgt im Jahr (ich weis die Zahl) 
Dreyhundert fuͤnf und fechzigmal; 

Ganz recht; doch koͤnnt ihrs mir nicht ſagen, 
Was pflegt ein Tag wohl einzutragen? 

Mein Herr, ihr forſchet allzuſehr! 
Der eine wenig, mancher mehr; 
So wies dann faͤllt: mich zwingt zur Klage 
Nichts, als die vielen Feyertage; 
Und wer ſie alle roth gefaͤrbt, 
Der hatte wohl, wie ihr, geerbt. 
Dem war die Arbeit ſehr zuwider; 
Das war gewiß kein Seifenſieder. 

Dieß ſchien den Reichen zu erfreun. 
Hanns! fi ſpricht er, du ſollſt gluͤcklich ſeyn. 
Jetzt biſt du nur ein ſchlechter Praler. 
Da haft vu baare fünfjig Thaler: 
Nur unterlaſſe den Gefang! 
Das Geld hat einen beſſern Klang. 

Er dankt, und ſchleicht mit ſcheuem Blicke, 
Mit mehr als dieb'ſcher Furcht zuruͤcke. ' 
Er herzt den Beutel, den er hält, 
Und zaͤhlt, und waͤgt, und ſchwenkt das Geld, 
Das Geld, den Urſprung ſeiner Freude, 
Und ſeiner Augen neue Weyde. 

Es wird mit ſtummer Luſt beſchaut, 
Und einem Kaſten anvertraut, 
Den Band und ſtarke Schloͤſſer huͤten, 
Beym Einbruch Dieben Trotz zu biethen, 

| Ca Den 
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Den auch der karge Thor bey Nacht 
Aus banger Vorſicht ſelbſt bewacht. 
So bald ſich nur der Haushund reget, 
So bald der Katter ſich beweget, 
Durchſucht er alles; bis er glaubt, 
Daß ihn kein frecher Dieb beraubt, 
Bis oft geſtoßen, oft geſchmiſſen, 
Sich endlich beyde packen muͤſſen: 
Sein Mops, der keine Kunſt vergaß, 
Und wedelnd bey dem Keſſel ſaß: 
Sein Hinz, der Liebling junger Katzen, 
So glatt von Fell, ſo weich von Tatzen. 

Er lernt zuletzt, je mehr er ſpart, 
Wie oft ſich Sorg' und Reichthum paart, 
Und manches Zaͤrtlings dunkle Freuden 
Ihn ewig von der Freyheit ſcheiden, 
Die nur in reine Seelen ſtralt, 
Und deren Glück kein Gold bezahlt. 

Dem Nachbar, den er ſtaͤts gewecket. 
Bis der das Geld ihm zugeſtecket, 
Dem ſtellt er bald aus Luſt zur Ruh 
Den vollen Beutel wieder zu, 
Und ſpricht: Herr, lehrt mich beßre Sachen, 
Als, ſtatt des Singens Geld bewachen! 
Nehmt immer euren Beutel hin, 
Und laßt mir meinen frohen Sinn. 
Fahrt fort mich heimlich zu beneiden. 

Ich tauſche nicht mit euren Freuden. 
Der Himmel hat mich recht geliebt, 
Der mir die Stimme wieder giebt. 
Was ich geweſen, werd' ich wieder: 
Johann der muntre Seifenſieder. u 
9590 — Hagedorn. 

Mel⸗ 



Fabeln und Erzählungen 69 

Melſon. 
Den Dolmetſch, welcher oft mehr Sprachen als er 

wußte, 
Vor ſeiner Koͤniginn (m) ſogleich erklaͤren mußte, 

Der ſchlaue Melſon, fand durch ſeine Munterkeit 
Den Rath, den nur der Witz verleiht. 
Einſt koͤmmt aus Indien ein ſchwarzer Abgeſandter, 
Erſcheinet vor dem Thron, und faͤngt den Vortrag an, 
Den er nicht uͤberſetzen kann; 
Denn keine Sprache war dem Melſon unbekannter. 
Doch hilft die Liſt ihm aus. Ihm winkt die Koͤniginn. 
Er naͤhert ſich, und ſpricht: dieß iſt der Rede Sinn: 

Großmaͤchtigſte, dein Ruhm dringt bis in unſrs 
Hr SGraͤnzen, | 

Nur dich verehrt ein jeder Theil der Welt. 
Wo ſolte nicht, in Marmor aufgeſtellt, 
Dein Bild und Lob den ſpaͤtſten Enkeln glaͤnzen? 

Es iſt dir Brama (n) hold. Zur Ehre ſchuf er dich. 
Dein Anblick, wie dein Geiſt, iſt mehr als koͤniglich. 

Dieß hoͤrte Tavernier, (o) der ſich im Saal befand. 
Des Fremden Sprache war ihm ganz genau bekannt. 
Er hatte, wie bekannt, von ſeinen vielen Reiſen 
Mehr, als ein Stammbuch aufzuweiſen. 
Er ſagte: Koͤniginn! was Melſon jetzo ſpricht, 
Das redte der Geſandte nicht. 

en E 3 Wer 

(m) Anna von Oeſterreich Ludwig des XIII. Gemahlinn, und 
Reggentinn zur Zeit der Minderjaͤhrigkeit eudwigs des Großen. 
(n) Sine Gottheit der indianiſchen Volker. = 
(o) Ein feines Reiſegeiſtes wegen beruͤhmter Mann, gieng das 

fiebentemal nach Indien; ſtarb aber unterwegs in Moſkau⸗ 
Seine Reiſebeſchreibungen find vorhanden. 
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Wer wird, ſprach Melſon drauf, den Miſch⸗ 

maſch wiſſen wollen! 
Mir liegt die Pflicht der Ehrfurcht ob. 
Die Koͤniginn verdient das Lob, 
Und hat ers nicht geſagt, . haͤtt' ers ſagen ſollen, 

— | TRIER: 

Das Kind mit der Scheere. 
ind, hub die Mutter an, eins mußt du mir ver⸗ 

ſprechen: 
Die Meſſer und die Gabeln chen 5 
Drum ruͤhre keins von beyden an. 
„Allein die Scheere, ſollt' ich glauben, 
„Die koͤnnten ſie mir wohl erlauben? 
Nichts weniger! was dich verletzen kann, 

Sieh niemals als dein Spielwerk an. 
Das Kind gehorcht; doch ein geheimer Trieb 

Und das Geboth verſchoͤnerten die Scheere. 
Ja, ſpricht es zu ſich ſelbſt, wenn es die Gabel waͤre, 
Die hab ich lange nicht ſo lieb, 
So ließ ich ſie mit Freuden liegen, 
Allein die Scheer iſt mein Vergnuͤgen, 
Sie hat ein gar zu ſchoͤnes Band. 
Geſetzt, ich ritzte mich ein wenig in die Hand, 
So hätte dieß nicht viel zu ſagen. 
So klein ich bin, ſo hab ich ja Verſtand, 
Und alſo werd' ichs immer wagen, 
So bald die Mutter nur die Augen weggewandt — 
Doch nein, weil Kinder folgen muͤſſen, 
So waͤr es ja nicht recht gethan. 
Nein, nein ich ſehe dich blos an, 
O ſchoͤne Scheere! laß dich kuͤſſen! 
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Ich rühre ja kein Meſſer an, i 
So werd ich doch — ſchon griff es nach der Shen 
Ja, wenn ich unvorſichtig waͤre, 
Da freylich ſchnitte mich die Scheere; 
Allein ich bin ja ſchon mit ihr bekannt. 
So ſprachs, und ſchnitt ſich in die Hand. 
Die Mutter kam. O welche harte Lehre: Ä 
Ach hub das Kind fußfaͤllig an: 10 11 
Es kraͤnkt mich ſehr, daß ichs gethan. Hin 
Ich bitte fie, zerbrechen fie die Schere, 
Damit ich fie. nicht mehr begehre, 1 0 
Und ohne Zwang gehorchen kann. 

eee 
LE EEE 4 n 

Oft ſind wir Menſchen dieſes Kind. 
Verſehn mit billigen Geſaͤtzen, 
Die göttlich und uns heilſam find, 
Scheut ſich das Herz, ſie alle zu verletzen. f 

Wir unterlaſſen, wie das Kind 
Die Dinge, die wir wenig ſchaͤtzen, 
Um die zu thun, die uns am liebſten ſind. 
Die Reue koͤmmt. Wir ſehn, wie ſehr wir fehlen; 
Dann denken wir, dann bethen wir als Kind. 
Was heißt in vieler tauſend Seelen: 
Bewahre mich, o Gott, vor dieſer Miſſethat“ 
Was heißt es? wehre mir das Waͤhlen, 
Damit mein. aue den Ban nicht n hat. 

Gellert. 
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Das Teſtament. 81 

Soßen f fieng der Vater an, indem er erben wolle: - 
Wie ruhig ſchlief ich jetzt nicht ein, a 
Wenn ich nach meinem Tod dich gluͤcklich wiſſen ſollte! 
Du biſt es werth: und wirft es ſeyhn. 
Hier haſt du meinen letzten Willen. 
So bald du mich ins Grab gebrachte 1 00 
So brich ihn auf, und ſuch' ihn zu erfüllen, 
So ift dein Gluͤck gewiß gemacht. f 
Verſprich mir dieß, ſo will ich freudig Reiben, 

Der Vater ſtarb, und kurz darauf 
Brach auch der Sohn das Teſtament ſchon au 
Und las: Mein Sohn, du wirft von mir fehr wenig 

erben, 5 
Als etwan ein gut Buch und meinen Lebenslauf, 
Den ſetz ich dir zu deiner Nachricht auf. 
Mein Wunſch war meine Pflicht. Bey tauſend 

Hinderniſſ en 7 
Befliß ich ſtaͤts mich auf ein gut Gewiſſen. 
Verſtrich ein Tag, fo fieng ich zu mir an?: 
Der Tag iſt hin, haſt du was nuͤtzliches gethan, 
Und biſt du weiſer, als am Morgen? | N 
Dieß, lieber Sohn, dieß waren meine Sorgen. N 
So fand ich dann von Zeit zu F 
Zu meinem täglichen Geſchaͤffte 3 
Mehr Eifer, und zugleich mehr Kraͤffte, 
Und in der Pflicht ſtaͤts mehr Zufriedenheit. 
So lernt' ich, mich mit wenigem begnuͤgen, 
Und ſteckte meinem Wunſch ein Ziel. 
Haſt du genug, dacht' ich, ſo haſt du viel; 
Und haft du e genug, ſo wirds die Vorſt icht fuͤgen. 

Was 
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Was folgt dir wenn du heute ſtirbſt? 
Die Wuͤrden, die dir Menſchen gaben? 
Der Nice Nein! das Gluͤck, der Welt ge 

A; nuͤtzt zu haben: . 
Drum 3 wenn du dir dieß „ | 

So dacht' ich, liebſter Sohn, ſo ſucht ich auch zu then, 
Und dieſes Gluͤck kannſt du, mit Gott, dir ſelber ehen 
Vergiß es nicht: das wahre luͤck allein 
If, ein vachiſchaffner Mann zu. hne Er 

Gelerr 

Der Jungung und der Greis. 
ie fang ichs an, um ich empor zu changed 

Fragt einſt ein Juͤngling einen Greis. | 
Der Mittel, fieng er an, um es recht hoch zu e 
Sind zwey, bis drey, ſo viel ich weis. 
Seyd. tapfer! mancher iſt geſtiegen, 
Weil er entſchloſſen in Gefahr, 
Ein Feind von Ruh und von Vergnügen, 
Und durſtig nach der Ehre war. g 
Send weiſe, Sohn! dem Niedrigſten auf Erden, 
Iſts oft durch Witz und durch Verſtand gegluͤckt, 
Am Hofe groß, groß in der Stadt zu werden; 
Zu beyden macht man ſich 1 7 Zeit und Fleiß ge⸗ 

ſchickt. 
Dieß ſind die Mittel großer Seelen. . 
„Doch ſie ſind ſchwer. Ich wills ihm nicht ee, 
„Ich habe leichtere gehofft, 
Gut, ſprach der Greis, wollt ihr ein leichters pte 
So ſeyd ein Narr! auch Narren ſteigen oft. | 

ae Gellert. 
E 3 Die 

* 
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Die Freundschaft. 

Deander und Selin, zween Freunde, die 
Verſtand und Edelmuth, und gleicher duch 
au Tugend, veſt verband, vertrauten ſich 
Einſt in Gefchäfften dem treuloſen Meer. 
Die Winde wehten erſt der Gegend zu, 
Die ſchon die Reiſenden im Geiſte ſahn; 
Das Ufer floh, und bald erblickten ſie 
Rings um nur Luft und See. Das Siemamen 
War heiter und voll Glanz. Sie fegelten , 
In ſeinem Widerſchein geruhig fort, 
Und nahten ſich bereits der Reiſe Ziel, 
Als ſchnell die Wellen ſich empoͤrten. 
Ein reiſſender Orean erwacht, und ſchluag 
Das Schiff von ſeiner Bahn. Es ſcheiterte 
Am Felſen. Jeder ſucht den Tod zu fliehn; 
Das kleinſte Stuͤck vom Schiff wird jetzt fein Schiff. 
Den beyden Freunden ward ein Brett zu Theil; 
Allein, es war zu leicht fuͤr ſeine Laſt. 
Wir ſinken, ſprach Selin, das Brett ertraͤgt 
Uns beyde nicht! o Freund, leb ewig wohl! 
Du mußt erhalten ſeyn, an dir verliert 
Das Wohl der Welt zuviel, und ohne dich 
Wär mir das Leben doch nur eine Qual. 
Nein, ſprach Leander, nein! ich ſterb', o Freund! — 
Allein Selin verließ zu ſchnell das Brett, 
Und übergab getroͤſt dem naſſen Grab 
Der Waſſerwogen ſich. Die Vorſehung, 
Die uͤber alles wacht, ſah ſeine Treu 
Und feine Großmuth an, und ließ das Meer 
Ihm nicht zum Grabe ſeyn. Mitleidig u‘ 

| u 
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Auf ſeinen Wellen ihn zum Ufer hin. 
Er fand Leandern ſchon daſelbſt — O wer 
Beſchreibt die Regungen der Freude, die 
Sie beyde fuͤhlten! — Sie umarmten ſich 
Mit Zaͤhren in dem Aug, Leander ſprach: 
O allzutreuer Freund, in was fuͤr Qual 
Hat deine Freundſchaft mich geſtuͤrzt! ich hab 
Um dich des Todes Angſt zehnfach gefuͤhlt. 
Was du thaſt, wollt' ich thun; denn ohne dich 
Wuͤnſcht' ich das Leben nicht. — Geliebteſter! 
Was wär’ ich ohne dich? perſetzt Selin. 
Der Himmel ſey gelobt, der dich mir ſchenkt! 
Komm, laß uns ihn, der uns vom Tod befreyt, 
Verehren, und ihm ganz das Leben weihn. 
Sie knieten weinend an das Ufer hin, 
Und dankten dem, der ſie errettete; 

Und ihre Regung drang die Wolken durch. 
Leander theilte mit Selin, der arm 
An Guͤtern, und nur reich an Tugend war, 
All ſeine Schaͤtze, die Selin nur nahm, 
Weil ſich ſein Freund dadurch gluͤckſelig pries. 
Und Segen kam auf ſie und auf ihr Haus: 
Und lange waren ſie das Wohl der Welt. | 

— — Ek.lleiſt. 

Hanns Nord. 
in Mann, der ſich auf vielerley verſtund, 

That durch den Druck in Londen kund, 
Daß er ein ſeltnes Kunſtſtuͤck wuͤßte, 
Und lud auf ſein erbaut Geruͤſte 
Den kuͤnft'gen Tag die Buͤrger ein. 

| | Ließ 
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Ließ einen engen Krug und ſich in Kupfer ſtechen; 

In dieſen Krug war fein Verſprechen, 
Kriech ich, Hanns Nord, mit Kopf und Bein, 
Um zehn Uhr durch den Hals hinein, 
Der Preis fuͤr einen Platz ſoll nur acht Groſchen ſeyn. 

Nun gieng das Blatt durch alle Gaſſen. 
„ einen Krug? was? rast der Mann? 
„Das fol er mir wohl bleiben laſſen. 
„Mit einem Wort, es geht nicht an; 

„Der duͤmmſte Kopf muß das verſtehen. 
„Allein acht Groſchen wag ich dran. 
„Komm Bruder, komm, den Narren muß ich ſchen. 
Kurz, einer riß den andern fort. 
Dem Poͤbel folgten ſchon Caroſſen um die Wette, 
Worinn der Kaufmann und der Lord (p) 
Aus Gruͤnden der Phyſi k bewieſen, daß Hanns Nord 
Unmoͤglich Raum in einem Kruge hätte, PN 
Geſetzt auch, wandte Lady ein, 
Geſetzt, dieß koͤnnte möglich ſeyn: 
So wird doch ſtaͤts der Kluge fragen: 
Wie koͤmmt der Narr denn durch den Hals hinein? — 
Doch unſer Kutſcher ſchlaͤft ganz ein, 
Fahrt zu, Johann! jetzt wird es neune ſchlagen. 

Halb Londen ſaß nunmehr an dem beſtimmten 
Ort 

Und ſah den Krug erſtaunt auf dem Theater ſtehen. 
„Wird nicht das Werk bald vor ſich gehen? 
Man wartet, pocht und laͤrmt. Indeſſen ſchliech 

Hans Nord, 
Sich heimlich mit ae Gelde fort. 

Wer 
(p) Lord beym männlichen, und Lady 795 weiblichen Ge⸗ 

ſchlechte ſind in England die Titel vornehmerer Perſonen. 
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Wer war nunmehr der größte Thor zu nennen? 
Nord, oder eine halbe Stadt, 
Die ſich von Neugier blind, auf ſein phantaſtiſch 

Bla tt, 
Vor ſeine Bühne drängen Eönnen? 

* * * * 
= * * 

Du lachſt, doch weißt du auch, daß du ng 
groͤbre Lift 

So leicht, wohl leichter noch, zu hintergehen biſt? 
Was braucht wohl ein 1 Nord, verſehn zum 

Buͤcherſchmieren, | 
Was braucht er, um dich zu verführen ? 
Ein wunderbares Titelblatt, 
Das den Betrug ſchon bey ſich hat. | 
Er will die ganze Welt durch Goldtinctur euriren; 
Durch einen Schluß dich klug und gluͤcklich demon⸗ 

ſtriren, 
Sein gruͤndlich Wörterbuch erſpart dir das Studiren, 
Er lehrt ohn Umgang dich die Kunſt zu ec, 
Er lehrt dich ohne Muͤh ſinnreich poetiſiren, 
Dich ohne Koſten Wirthſchaft fuͤhren; 
Und gluͤcklich laͤßt du dich das Wunderbare ruͤhren, 
Erſtaunſt, und eilſt, und laufſt und lieſt, 
Was denn? daß du betrogen biſt. | 

F | Gellert. 

Der Springer. 
Dem Angeſicht der muntern Britten 
Stellt ſich mit kuͤhn und ſchnellen Schritten a 

| Lin 
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Ein unbekannter Springer dar; | 
Es uͤberraſcht, o wie verwegen! 
Sein Umſchwung uͤber bloße Degen 
Die vor Verwundrung ſtumme Schaar. 

Gewiß! der Sprung iſt wohl gerathen! 
Schrien Edle, Buͤrger und Praͤlaten, 
Der Menſch ſpringt in der That recht gut, 
Es ſcheint, als ob er Fluͤgel haͤtte. 
Hoͤrt, rief ein Lord, was gilt die Wette, 
Daß er noch beßre Spruͤnge thut? 

Jetzt wirft er ſich ſchnell in die Höhe, 
Hilf Gott! mir ſchwindelt, wenn ich ſehe, 
Wie kuͤhn er durch die Luͤfte faͤhrt. 
Jetzt ſenkt er ſich mit leichten Gliedern, 
Der Sprung iſt, hieß es, unter Bruͤdern 
Zweyhundert Pfund, und druͤber, werth. 

Er uͤberſchlug in einem Kreiſe 
Sich ſechsmal wunderbarer Weiſe, 
Und uͤberſprang gar oft das Ziel; 
Das Volk nicht muͤd ihn hoch zu ſchaͤtzen, 
Folgt taumelnd den verwegnen Saͤtzen, 
Und jauchzend, weil er niemals fiel. 

Hart an der Buͤhne Vordertheile 
Erhob durch Kraft der Zimmerbeile 
Ein ſtolzer Bau ſich in die Luft. 
Der Springer ſteigt auf das Geruͤſte, 
Man wuͤnſcht, als ob er ſpringen muͤßte, 
Ihm Gluͤck zu der gewiſſen Gruft. 

Jetzt 
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FJtrtzt zeigt der Jüngling ſich von oben, 
- Man hört nicht auf die That zu loben, 
Durch die er ſich verew'gen wird. 
Doch horcht! er hat was vorzubringen, 
Ich, ruft er, ſoll herunterſpringen, 

Das denkt ihr, Britten! doch ihr irrt! 

Nicht wahr? dann thaͤt ich euch Genüge, 
Wenn ich mir Arm und Bein zerſchluͤge, 
Doch dieß ſoll heut noch nicht geſchehn; 
Ich bin auf dieſen Ort geſtiegen, 
Um hier allein und mit Vergnuͤgen 
Der andern Springer Kunſt zu ſehn. g 

Mit Murren hoͤrte man die Rede, 
Dem ſchien er klug, und jenem bloͤde. 

* 44 | 

Das ift der Welt bekannter Lauf; 
Singt ſchoͤn, ſingt feurig muntre Dichter! 
Erzwingt das Lob der ſtrengſten Richter! 
Doch hoͤrt auch, wenn es Zeit iſt, auf. 

— Lichtwer. 

Epigram⸗ 
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Ne u NENNEN, 

Spigrammata 
oder 

Sinngedichte. 

| Auf Rhodopen. 
N.. ſieht bey ee aͤngſtlich fie ſich 

Daß ihrer Schoͤnheit Reſt ſtaͤts er und mehr 
verfaͤllt. 

Man denke darum nicht, daß ich ſie angeblicket, 

Ich hoͤr es nur von aller Welt. 

Der Witz. 
a nur: Caͤeil ſchwaͤrzt, wo er kann, 

Die allerſtrengſte Tugend an. 

Die groͤßte Weisheit iſt vor feinem Schmaͤhn nicht 
ſicher. 

Auf jeder Seite ſeiner Buͤcher 
Zeigt er, es ſey ſein Herz der frechſten Laſter Sitz. 

Doch ſetzt hinzu: Caͤeil hat Witz. 
Ihn werdet ihr nicht boͤſe machen. 
Des andern Tadels wird er lachen. 
Caͤeil hat Witz. 

— 

2 

Brem. Beytr. 

Brem. Beytr. 
Neodars 
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Neodars Grabſchriſt. 
Neodar, ſeiner Freunde Plage, 
Ruht hier, und hoͤrt zu fragen auf. 
Das Fragen war ſein Lebenslauf, 
Und er verſchied in einer Frage. 
Du fragſt bey dieſem Leichenſtein: 
Ward er durch Fragen klug? Ach nein! 

Hagedorn. 

An einen Arkadier. (4) 
Du gruͤbelſt Tag und Nacht, umringt vom 

Dichterehor, 
Der in Athen und Rom der Kenner Luft e 
Was nuͤtzt dein ſtummer Fleiß? was hilft dein | 

blindes Leſen? 
Dein bleyerner Verſtand ſteigt nicht durch fie empor. 
Es ſcheint faſt jede Muͤh vom Ziel dich zu entfernen. 
An Witze biſt du arm, doch an Poeten reich, 
Und nur den ſchweren Ankern gleich, 
Die ſtaͤts im Waſſer find, und nimmer ſchwim— 

men lernen. | 
Sagedorn. | 

Wunfch. 
| Langweiliger Beſuch macht Zeit und Zimmer enger; 
O Himmel, ſchuͤtze mich vor jedem Muͤßiggaͤnger. 

Sagedorn. 

(g) Der Berfaffer nennet einen Menſchen von geringen Geiſts⸗ 
gaben einen Arkadier, nach der 7. Satyre des Juvenal. 

Sam̃ lung Fürzerer Gedichte. 5 Phax.- 
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Phax. 
Phar iſt nur klein, und was den Witz betrifft, 
Scharf, kurz und neu, im Beyfall und im Zanken; 
An Worten karg, verſchwendriſch in Gedanken: 
Der ganze Pha gleicht einer Ueberſchrift. (r) 

— Sagedorn. 

Der Geheimnißvolle. 
Der Ziſchler Aelteſter, Bisbill, 
Lehrt heimlich, was er lehren will, | 
Und ſpricht mit allen im Vertrauen. 
Noch geſtern hat er, recht erſtaunt, 
Mir, unter uns, ins Ohr geraunt: (s) 
„Der Koͤnig weis zu ſiegen und zu bauen., 
Der Nachricht gab ich gern Gehoͤr, i 
Und ſagt' ihm: „unter uns! der Koͤnig weis noch 

mehr., ö 
— — Sagedorn. 

Charakter eines wuͤrdigen Predigers. 
Es iſt Theophilus ein Lehrer jeder Pflicht: 
So heilig wie ſein Amt, ſo wahr als ſein Geſicht: 
Dem Irrthum billig feind, ohn Irrende zu haſſen: 
Voll Liebe, wie ſein Gott, und als ſein Knecht, 

gelaſſen: 
Nur eifrig für das Wort; beſorgt fuͤr aller Heil, 
Und keinem Eigennutz und keiner Meynung feil. 

FREE ERDEEN WEISSER ER TER E 

(r) Ueberſchrift heißt hier Epigramma; denn die Eigenſchaf⸗ 
ja des Sinngedichtes werden hier Phaxen ſehr ſchoͤn ans 

endet. 
(9 Snen iſt ſtill reden; ſonſt ziſcheln, flüftern. 
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Er ſucht die Ehre nicht, noch Guͤter dieſer Erde; 
Die Ehre ſuchet ihn; damit ſie edler werde. 
Er unterſcheidet ſich ſo ſehr vom Geiſt der Welt, 
Daß er, im Prieſterrock, uns, und nicht ſich gefaͤllt. 

Sagedorn. 

Phanias. 

Es ſchreibt mit leichter Hand, der leere Phanias, 
Bey ungeduld gem Muͤßiggang, 
Ohn' Achtſamkeit, Beruf und Zwang, 
Dh Ordnung und Zuſammenhang, 
In eines Buchs Geſtalt: geſchwind, ich weis nicht 

was. 

Iſt dieß nicht ſtaͤts erlaubt geweſen? 
Er ſchreibt ja, wie die meiſten leſen. 

. Sagedorn. 

Die e en 
E. ſchrieb einſt Tarracon (t) dem roͤmiſchen 

Auguſt: 
„Auguſt, dem Kaiſer, Heil! zu deiner Volker Luft, 
Und deiner Siege Bild, die deine Huld beſchloſſen, 
Iſt hier auf dem Altar, den dir die Pflicht geweiht, 
Das Zeichen des Triumphs, ein Palmbaum auf— 

geſchoſſen. 
Man ſiehet, ſprach Auguſt, aus dieſer Seltſamkeit, 
Wie fleißig ihr im Opfern ſeyd. 

— Sagedorn. 

8 Menor 
— — 

(t) Itzt Tarragona in Catglonien. 
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Menor. 
Wi⸗ weit ich Menors Herz beſeſſen, 
Das weis es freylich mehr als ich; 
Doch hat, er oͤfters ſich vermeſſen, 
Mich lieb er, und recht bruͤderlich. 
Als einen Feind wuͤrd' er mich nicht berge en: 
Als einen Freund vergißt er mich. 

— Zagedorn. 

An einen Grabſchriftenverfaſſer. 
er Graͤber Ueberſchrift iſt ſehr dein Werk 

geweſen: 
Doch jedesmal zu lang, und dieß iſt nicht erlaubt; 
Die eine Hälfte, Freund, wird nimmermehr ge: glaubt, 
Die andre nimmermehr geleſen. 
x \ — — Sagedorn. 

An Narciß. 
ſtelle dich, Nareiß, doch morgen bey mir in! 

Mein großer Spiegel foll für dich zu Haufe ſeyn. 
— — Sagedorn. 

Wohlthaten. 

er uͤbertrifft den, der ſich mild erzeigt? 
Der ſeltne Freund, der es zugleich verſchweigt. 

— Sagedorn. 

An 
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An Opim. 
Dim, wie viel ift dir beſchehrt! 
Du biſt geſund und reich; und voller Klagen. 
Was wird das Gluͤck von deinem Undank ſagen, 
So bald es ihn erfaͤhrt? (u) 

Sagedorn. a 

Auf den ſchlafenden Nigrill. 
ier liegt, doch leider unbegraben! 

ri, der aͤrgſte Boͤſewicht. 
Noch braucht er eine Grabſchrift nicht, 
Und muß alsdann auch keine haben, 
Wann einſt ſein Lebensfaden bricht. 

— Hagedorn, 

Goldoni. (x) 
Ven vielen, die ſich itzt Thalien zugeſellen, 
Kennt keiner, ſo wie er, was beſſer und gefaͤllt. 
Der Schauplatz und die heut ge Welt 
Sind ſeiner Fabeln ſtaͤte Quellen. 
Wie lehrreich ruͤhren uns, durch ihn, 
Bettina, und ihr Paſqualin! 

F 3 Die 

(u) Iſt aus dem Martial überſetzt. 
Triftis es, & locuples. Sciat hoe fortuna, caveto! 
Ingratum dicet te. Lupe! fi ſcierit. 

Ein Anfänger koͤnnte fich in ſolchen kleinen Ueberſetzungen üben, 
(*) Ein venetianifher Advocat, Italiens zweyter Terenz. 

Man liest ſich nimmer muͤde an feinen Komödien: vieleicht 
würde man ich auch nimmer müde daran hören und ſehen. 
Bekhets aus Daͤnemark iſt ebenfalls von feinen Luſtſpielen 
ekannt. 8 

6. 
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Die Kleinigkeiten ſelbſt, die nur zu fpielen ſcheinen, 
Auch die ſieht man von ihm en pfindlich angebracht, 
Und wer nicht beym Goldoni lacht, 
Der kann beym Hollberg weinen. 

— — 8 

Die Kinder Ruben. 
In Iſrael ſtraft jeden Stamm fein Fluch 5 
Auf dieſen Tag. Dieß lehrt ein kleines Buch 
Von einem ungluͤcksvollen Schwaͤtzer. 
Der Kinder Ruben Fluch wird ſchrecklich ange⸗ 

fuͤhrt: 
Was grün iſt, das verdorrt, fo bald fie es beruͤhrt; 
Ein Vorbild vieler Ueberſetzer! 

— Sagedorn. 

Unterricht fuͤr einen Reiſenden. 
enn dir ein Mann, den du nicht kennſt, begegnet, 

Der laͤchelnd fchleicht, und dich durch Mienen ſegnet, 
Scharf nach dir ſchielt, ſich ehrerbiethig kruͤmmt, 
Gebethe brummt, und tiefe Seufzer ſtimmt: 
Und ein Huſar, wovon der Anblick ſchrecket, 
Dem das Geſicht Blut, Staub und Pulver decket, 
Ban erſcheint: wär’ er, nach Menzels (y) Art, 

rech, wie ſein Pferd, und rauher als ſein Bart, 
So rath ich dir, was mir Erfahrne riethen, 
Vor jenem mehr, als dieſem, dich zu huͤten, 

— — Hagedorn. 

Fabel. 

(5) Der berufene Partheygaͤnger in dem letzten oͤſterreichiſchen 
Kriege wider Bayern und Frankreich. 
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Fabel. 
Es iſt Euphraſt, der ſtaͤts gefiel, 
In allem, was wir von ihm leſen, 
Beſcheiden, ſinureich wie Virgil 
Erfindſam, wie Homer, geweſen. 
Er ſchrieb nicht bis ins Stufenjahr, 
Nicht viel, nichts auf Befehl, nichts eilig. 
Wie ihm die Wahrheit heilig war, 
So war ihm auch die Sprache heilig. 
Sich ſelbſt zum Lobe redt' er nie, 
Doch litt er andrer Stolz und Traͤume, 
Sprach ſelten von der Poeſie, 
Noch gegen oder fuͤr die Reime. (2) 
Er war voll weiſer Sittſamkeit, 
Drum war er keiner Secte Goͤtze, 
Und hinterließ der Folgezeit 
Zwar Muſter, aber nicht Geſaͤtze, 
Er ſtarb, und ließ, eh er verſchied, 
Ein Buch, das er gemacht, verbrennen, 
So ſehr auch ſein Verleger rieth, 
Das Werk der Welt und ihm zu goͤnnen. 

87 

| Sagedorn. 

An die Befoͤrderer der Wiſſenſchaften. 
Ihe Goͤnner des Geſchmacks! Ihn wuͤrdig zu erhoͤhn, 
Ahmt ſo dem Colbert nach, wie Colbert dem Mäcen. 

F 4 
—— — — ren 

Ver⸗ 

(2) Die reimloſen deutſchen Gedichte hatten das Schickſal der 
meiſten Neuerungen. Sie fanden nicht allgemeinen Beyfall. 
Es gehoͤret auch in der That viel dazu. Ein ſolches Gedicht 
muß uns den Schaden, den unſer Ohr durch den Verlurſt des 
Reimes leidet, mit der Staͤrke feiner Gedanken erſetzen, und 
dieſe ſtecken nicht allzeit in ſchwulſtigen, undentlichen Aus⸗ 
drucken, in neu ausgedachten elenden langen Wörtern, in ver⸗ 
ſetzten Participien, in Graciſmen und Latiniſmen, u. ſ. f. 
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Verdienet Ruhm und Dank. Doch wollt ihr 
i Kuͤnſte beſſern, 
So waͤhlt die rechte Zeit, die Kuͤnſtler zu vergroͤßern. 
Seyd auch den Dichtern hold: verſorgt und ruͤh⸗ 

met ſie; 
Nur jenes nicht zu ſpaͤt, und dieſes nicht zu fruͤh! 

1 Hagedorn. 

Ueber das Bildniß Raphaels, (a) 
aus dem Italiaͤniſchen. 

De Tod, der Raphaeln dem Erdkreis rauben 
wollte, 

Von dem Verhaͤngniß abgeſchickt, 
Stutzt, als er deſſen Bild erblickt, 
Unſchluͤßig, welchen er von beyden nehmen ſollte. 
Nimm jenen nicht, ſprach Raphael: nimm mich! 
Der iſt unſterblicher, als ich. 

An die geſchminkte Vetulla. 
u ſcheineſt jung zu ſeyn; allein wer weis es 

nicht, 
daß du viel älter- biſ. Rerull! Wals dein Age it, | 

Aleift, 

Pet: 

(a) Raphael von Urbino, einer der beruͤhmteſten Maler, W 
man zu Rom, wo er 1520. verſchied, die Grabſchrift ver; 
fertiget hat: 

Hie ille eſt Raphael, timuitque ſoſpite vinci rerum magna 
parens, & moriente mori. 

Di 
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Pettalus. 
N. feige Pettalus fortifieirt, und ſpricht 
Vom Folard, Puiſegur, (b) von Widdern, (c) Spieß 

und Lanzen, IHN 
Vom alt und neuen Krieg. Mich wunderts nicht; 
Kein Menſch hat noͤthiger, als er, ſich zu ver— 

ſchanzen. 
. — Kleiſt. 

Grabſchrift auf einen Officier. 
Witz, Einſicht, Wiſſenſchaft, Geſchmack, Ber 

ſcheidenheit, 
Und Menſchenlieb' und Tapferkeit, 
Und alle Tugenden, vereint mit allen Gaben, 
Beſaß der, den man hier begraben. 
Er ſtarb fuͤrs Vaterland, er ſtarb voll Heldenmuth: 
Ihr Winde! wehet ſanft, die heil ge Aſche ruht. 

a — — EBͤleiſt. 

Der geizige Dichter. 
u fragſt, warum Semir ein reicher Geizhals iſt? 

Semir? der Dichter? er, den Welt und Nachwelt 
liest? 

Weil nach des Schickſals ew'gem Schluß 
Ein jeder Dichter darben muß. 5 

nz Leſſing. 
F 5 e Baſ⸗ 

(b) Zween franzoͤſtſche Officiere; der erſte ſchrieb Anmerkungen 
uber den Polybius, die man in Wien unlaͤngſt deutſch 
herausgegeben: der anderte Kriegsmemoires. 

(e) Widder iſt der Alten Aries oder Mauerbrecher. 

} 



90 Sinngedichte. 

| Baſſus. 
Verſe, wie ſie Baſſus ſchreibt, 
Werden unvergaͤnglich bleiben, 
Weil, dergleichen Zeug zu ſchreiben, 
Staͤts ein Stuͤmper uͤbrig bleibt. 5 

——— Leſſing 

Der Dichter. 

Es hat der S Franz zum Dichter ſich ent⸗ 

Was er als Schuſter that, das thut er noch. Er 
lickt. Leſſing. 

Auf Galatheen. 
Di. gute n Bu ſagt, fie ſchwaͤrzt ihr 

Da doch ihr Haar chen Fe als ſie es kaufte, 

25 Leſſing. 

Grabſchrift. 
ier liegt ein Mann, der viel bey ſeinem Leben 

Fuge. und nie zuruͤck gegeben; 
Herr! wenn er dorten ſich im Himmel ſieht, 
So iſts nicht anders, als nur auf Credit. 

Leſſing. 

Auf 
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Auf einen Wucherer. 
Der Wuchrer Alp beſucht die Kirchen oft, 
Was meynt ihr wohl, warum? Er hofft, 
Und ſinnt dem e nach in haͤuchleriſchen 

Zuͤge 
Den Teufel ſelbſt um En Seele zu betruͤgen. 

— Leſſing. 

Der Wein. 
Wein iſt ſtaͤrker, als das Waſſer, 
Dieß geſtehn auch ſeine Haſſer. 
Waſſer reißt wohl Eichen um, 
Und hat Haͤuſer umgeſchmiſſen, 
Und doch wundert ſich Hanns Dumm, 
Daß der Wein mich een. 

Leſſing. 

Das gefürchtete Wetter. 
Kaum ſi 9 Stax das Wetter den Himmel um⸗ 

ziehen, 
So flieht er den Keller hinein: 
Ihr glaubet, er ſuche den Donner zu fliehen? 
Ihr irrt euch, er ſuchet den Wein. 

Auf Marillen. 
Du willſt gleich groß, als artig ſeyn. 
Marill! was artig iſt, iſt klein. N 

— Leſſing. 

Die 
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Die Wichtigkeit einer Stunde. 
m eine Stunde zu verlieren 

Muß ſie, mich eher zu verfuͤhren, 
Ein kleiner Theil der Zeit nur ſeyn: 
Wahr iſts, in Jahren, die verfhwunden, - 
Zaͤhl' ich mit tauſenden die Stunden, 
Doch wie viel ſind ni) kuͤnftig mein? 

Ä Brem. Beytr. 

Die Entfohuldigung. | 
tax ſchimpft auf mich, weil mein r 

Lachen 
Ihn, und ſein ſchoͤnes Werk entehrt: 
Wann haͤtt ich das gethan? ich Biete ja feine 

Sachen 
Rie meiner Zeit zum Sehn und Leſen werth. 

— — Brem. Beytr. 

Der gute Abgang. 
chmiranders herrlich Werk iſt treflichabgegangen, 

Man darf davon kein Stuͤck beym Drucker mehr 
verlangen, 

Den volligen Ver lag, zweytauſend an der Zahl, 
Nahm, es war ſtark Papier, ein Kraͤmer auf einmal. 

—— Brem. Beytr. 

Auf einen Thermometer. 
Ueran duͤnkt ſich gelehrt, was mag ſein Vorzug ſeyn? 

Er ſpricht ja galliſch, waͤlſch, und griechiſch und a 
0 
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So wird er Witz und Geiſt von ſo viel Voͤlkern 
kennen. 

O nein! doch Brod und Fleiſch weis er, wie ſie, zu 
nennen. 

An Kenntniß gleicht er noch dem Wetterglaſe nicht, 
Das mir von kalt und warm in ſieben Zungen ſpricht. 

— Brem. Beyr. 

Grabſchrift eines Staars. 
Ein Liebling ruhet hier, der ohne Kunſt und Wiſſen, 
Durch Schmeicheley, worauf er ſich befliſſen, 
Durch dreiſten Eigenſinn, den er mit Spaß verband, 
Verſorgung, Gluͤck, und Beyfall fand. i 
Sein Tagewerk war Spielen, Schlafen, Eſſen; 
Doch Leſer! ſchließe nicht, fo, wie man ſchließen 

kann: 
Hier ruht ein hochgeſtiegner Mann, 
Es iſt ein bloßer Staar, des Menſchen Aff in⸗ 

deſſen, 
Dem, weil er lebend ſich ſo menſchlich aufgefuͤhrt, 
Der Menſchen Schickſal auch im Tode noch ge⸗ 

buͤhrt: 
Beklagt, begraben, und vergeſſen. 

— Fan, des W. u. . 

ET 
Re EN 

Eklogen 
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Eklogen 
| | oder 

Schaf er gedichte. 
* 

Silen. 
Nach der ſechsten Ekloge Virgils. 

De. Hirt von Mantua (d) blies erſt ſein Lied 
mir vor, 

Thalia ſchenkte mir ihr ausgeſpieltes Rohr, 
Und ließ ſich ſelbſt mit mir zur Schaͤferluſt hernieder, 
Und gieng mit Schaͤfern um, und ſang mit Shi 

fern Lieder. 

Als ich von Schlachten ſang, den Muth der Heere 
pries, 

Mich zu den Helden hub, und meine Flur verließ, 
Da ziſchelte ſie mir die Warnung in die Ohren: 
Wohin, zu kuͤhner Hirt? du biſt zur Trift gebohren. 
Dem gluͤckt kein praͤchtig Lied, der nur ein Schaͤ⸗ 

fer iſt, 
Bleib du bey deiner Trift, wenn du ein Schaͤfer biſt. 
Wohlan, ſo weih ich dir, du Schutzgott der Poeten! 
Ein Lied, fo gut es klingt auf unſrer Schaͤferfloͤten, 
Dein Name floͤßt den Muth ſchon groͤßern Gei⸗ 

ſtern ein, 
Sie dringen ſich zu dir, durch ihn einſt groß zu en 

Dem 

ee nn ee em ——n 

(d) Der Hirt von Mantun if di Virgil. 

I 
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Denn es kann Helden nie an ſtarken Dichtern fehlen, 
Die den erfochtnen Ruhm der Ewigkeit erzehlen, 
Dieß Lied wirkt blos dein Wink; doch wenn dieß Lied 

& gefaͤllt, 

Wenn es ein zaͤrtlich Herz des Beyfalls wuͤrdig haͤlt: 
So wird dein Name ſchnell durch alle Waͤlder 

dringen, | 

Dich wird die frohe Flur, dich jeder Fels befingen, 
Der freyen Dichtkunſt Gott hört ſchon mitèuſt mir zu, 
Was machts, daß er mich hoͤrt? 1 Graf! 

als du. 
Myrtill und &yeidas, zween muntre junge Hirten, 

Ertappten, da fie einſt durch Thal und Felder irrten, 
Den ſchnarchenden Silen in einer Hoͤhl' allein, 
Die Adern ſchwollen auf, und wieſen noch den Wein, 
Den er erſt geſtern trank, und alle Tage trinket, 
Dort lag ein Kranz, hier er; ſein Haupt, das tum⸗ 

melnd r nket, 
Verlohr den letzten dort; hier trug ein duͤrrer Aſt, 
Der itzt zu brechen ſchien, der braunen Kanne Laſt. 
Er hatte beyden oft ein neues Lied verſprochen, 
Und lange fie getaͤuſcht, und oft fein Wort gebrochen. 
Drum ſchliechen beyde ſich zum Alten itzt hinan, 
Und banden zitternd ihn mit ſeinen Kraͤnzen an. 
Auch Aegle koͤmmt dazu, die ſchoͤnſte der Najaden, 
Und macht die Schaͤfer dreiſt. Ihm ſchalkhaft mehr 

zu ſchaden, 
Faͤrbt ſie mit 5 da er ſchon blinzt und 

wacht, 
Ihm Stirn und Wangen roth, und ſieht ſich um 

und lacht. 
Sie lachen alle drey um den gefangnen Schlaͤfer, 
Und er lacht ſelber mit. „Was wollt ihr loſe Schaͤfer! 

„Nehmt 



96 Schafergedichte. 

„Nehmt mir die Faͤſſel ab, guug, daß ihr mich geſehn. 
„Ihr wollt das Lied von mir? fo mag es dann ge: 

ſchehn. 1 
Ihe Schäfer, hoͤrt mir zu! euch will ich itzt ver⸗ 

gnuͤgen, 

„Euch weih ich dieß mein Lied, die will ich anders 
kriegen. „ 

Er ſingt, und alles fuͤhlt. Wohin der Schall 
nur dringt, 

Wird alles ſchnell bewegt, ſo bald ſein Lied erklingt. 
Der Faunen muntres Volk tanzt i in geſchlungnen 

Reihen, 
Das Haupt der Eichen ſchwankt, und zeigt, wie fie 

ſich freuen. 
Der Pindus jauchzt nicht ſo, wenn Phoͤbus göttlich 

ſpielt, 
So huͤpft der Iſmar (e) nicht, wenn er den Or⸗ 

pheus fuͤhlt. 

Er ſingt, wie Meer, und Glut, und Luft, und 
Erd' entſtanden: 

Wie ſchwimmend durch den Raum die Staͤubſechen 
ſich verbanden, 

Der Weſen erſter Grund; wie itzt noch neu und zart 
Der Erdball leicht ſich waͤlzt, bald wuchs, und 

ſchwerer ward, 
Itzt ſich verhaͤrtete, das Meer ins Ufer drückte, 
Und alles nach und nach in ſeine Bildung ruͤckte. 

Und 
tee mine — —ů—ů—ĩ— ů— — ——ů ů ů ———— — — 

(e) Ich ſetze voraus, daß ſich Juͤnglinge, die dieſe Sammlung 
iefen, mit der fabelhaften Geſchichte aus Ovidens Metamor⸗ 
phoſen und andern lateiniſchen Dichtern bereits jo bekannt 
gemacht, daß ſie daruͤber keiner Anmerkung bedaͤrfen. 

\ 
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Und wie die Erd' erſtaunt, da ſchnell der 
\ | Sonnenlicht 

Aus einer ew'gen Nacht zum erftenmale bricht, 
Und Wolken aufwaͤrts zieht, die Blitz und Guͤſſe 

| zeugen; | 
Da Wälder hier und dort aus lockerm Boden ſteigen, 
Und hier und dort ein Thier auf ſteilen Hoͤhen rennt, 
Und Gegenden durchſtreicht, wovon es keine kennt. 

Er malt die guͤldne Zeit, in der Saturn regierte, 
Beſchreibt, wie jeder 25 den Pyrrha warf, ſich 

ruͤhrte, 
Und von der Kraft beſeelt, die Menſchen erſt gebahr, 
Ein Kind zu werden ſchien, ein halbes Kind itzt war. 
Bis er, da er zuletzt im Menſchen ganz verſchwindet, 
Sein Daſeyn ſchwach erſt merkt, und wachſend mehr 
5 empfindet. e 

Er ſingt vom S und des Prometheus 
N „ual, 

Der, Menſchen allzutreu, dem Zevs das Feuer ſtahl; 
Wie eine Nymphe dort den Knaben Hylas liebte, 
Und ihn ins Waſſer zog; wie ſich Aleid betruͤbte; 
Wie ihn der Schiffer ruft, und oft das Ufer ſchallt, 
Und Hylas! Hylas! oft vom Felfen widerhallt. 

Man hoͤrt ſein zaͤrtlich Lied der Prokris Tod 
bedauern, | 

Man hoͤrt der Wälder Ach; die Liebesgoͤtter trauern, 
Cekropien erſchrickt, ſelbſt der Menanderfluß 
Beweint, Armſel'ge, dich und deinen Cephalus. 
Ach ſoll dein junges Blut die friſchen Kraͤuter faͤrben! 
Armſel ' ge, flieh den Hayn! was ſuchſt du dein Vers 

derben? | 
Sam̃lung Fürzerer Gedichte. G Wie 

) , „ 
. 
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Wie, daß ſelbſt dein Gemahl dein Moͤrder werden 
| muß? 

Ach! Prokris, ſchone dich und deinen Cephalus! 
Itzt ſieht er, doch zu ſpaͤt, die friſchen Wunden 

N rauchen, 
Itzt hebt die kalte Bruſt zu ſpaͤt ein ſchwaches 

Hauchen, 
Und ſein bethraͤnter Blick klagt Erd und Himmel an; 
Doch er bereut zu ſpaͤt, was er nicht aͤndern kann. 
Der Atalanta Lauf wagt itzt Silen zu malen, 
Im Bilde ſieht man hier die guͤldnen Aepfel ſtralen, 
Die Schweſtern Phaetons umwaͤchſet Rind und 

i f Mooß, | 
Zuſehends werden fie im Lied, als Erlen groß. 

a Er lehret, wie er ſelbſt auf des Parnaſſus Hoͤhen 
Den muntern Gallus (f) juͤngſt verwundrungsvoll 

SR geſehen, 
Wie eine Muſe ſtolz ihn bey der Hand gefuͤhrt, 
Und Phoͤbus ganzes Chor, durch ſeinen Blick geruͤhrt, 
Aus Ehrfurcht ſich gebuͤcktzwie er beſchaͤmt erſchrockenz 
Wie Linus, jener Hirt, um deſſen Silberlocken 
Ein ew' ger Lorbeer ſich mit grünen Blättern ſchlingt, 
Ihm gleich ein goͤttlich Lied entzuͤckt entgegen ſingt, 
And laͤchelnd zu ihm ſpricht: du Zierde der Poeten! 
Dir ſchenkt das Muſenchor die lieblichſte der Floͤten, 
Die es vordem, wie dir, dem Greis von Aſkra(g) gab, 
Er ſang die Eichen oft vom hoͤchſten Berg herab. 

Lehr 

(H) Corn. Gallus, ein Freund Virgils, und guter Dichter, wie 
ſeine noch übrige wiewohl geſtuͤmmelte Elegie bezeuget. Man 

trägt zwar andere ſechs unter feinem Namen herum, welche 
aber Auguſts Zeiten offenbar verlaͤugnen. | 

(g) Heſiodus, zu Aſkra in Bäotien erzogen, ein alter griech ! 
ſcher Dichter. Seine Schriften von der Goͤtter Geburt, 
und vom Landbaue ſind noch vorhanden. 
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Lehr' ihren Zauberklang die neu belebten Felder, 
Verewige damit die Anmuth jener Waͤlder, 
Wo Phoͤbus Tempel prangt, daß einſt der Gott 

gefteht, 
Dieß ſey fein ſchönſer Hayn, weil ihn dein Lied 

erhoͤht. 

Wie viel ſang noch Silen! Wer kann, wie er 
erzaͤhlen, 

Wie Seyllens Hunde dort Ulyſſes Schiffer quälen, 
Wie dieſes Ungeheuer der Meere Schrecken iſt, 
Und das halb todte Volk zerreißt, und tobend frißt; 
Wie mit dem Tereus hier der Progne Rachſucht 

handelt, 
Und wie der Goͤtter Macht den Wuͤthrich n ver⸗ 

wandelt; 
Da er ſein Kind verzehrt, wie ihn ſein Grimm en 
Wie er ſchnell um 1 0 Dach, ſchnell in die Wuͤſten 

iegt; 
Wie Philomele weint, und durch ihr ſanftes Klagen 
Das Echo traurig zwingt, ihr Klaglied nachzuſagen. 

Was der Eurotas je vom Phoͤbus ſelbſt gehört, 
Was je ſein Goͤtterwitz den Lorbeerhayn gelehrt, 
Das alles ſang Silen. Der Waͤlder froh Getuͤmmel 
Schlug von dem Felſen ab, der Nachklang drang zum 

Himmel, ' 
Bis daß der Abendſtern die Hirten ſchließen hieß, 
Der itzt zum erſtenmal der Welt ſich “a. wies, 

ee 

3 
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Cephis. ae e 
‚Sa mir gegruͤßt, Philint! ſey mir gegruͤßt! 
„Geſegnet ſey der Tag, der dich mir ſchenkt! 
„O tugendhafter Greis, wie lange [hen 
„Hab ich dich nicht geſehn! das Alter hat 
„Seitdem dein Haupt noch mehr mit Schnee beſtreut. 
„Komm! labe dich mit mir im Schatten! komm! 
„Der Weinſtock winkt uns dort, dort winkt uns auch 
„Der ſuͤße Feigenbaum. Erquicke dich 
„An ihren Fruͤchten, die die Jahrszeit reift! 
So ſagte Cephis, als Philint einmal 
In feinen Garten kam. Sie giengen hin. — 
Der arme kranke Greis erquickte ſich, 
Und pries den Feigenbaum und ſeine Frucht. 
Der Baum ſey dein, Philint! ſprach Cephis: ihn 
Bedeck' ich kuͤnftig nur für dich, wenn Froſt 
Die Erde druͤckt; für dich ſoll er hier bluͤhn, 
Und tragen ſuͤße Frucht. Allein Philint | 
Starb bald. Ihm trug der Baum nicht ſuͤße Frucht. 
Und Cephis weint um ihn, und wuͤnſcht ſich arm 
Zu ſterben, und ſo fromm, als er; begrub 
Ihn unter ſeinen Baum, baut' ihm ein Grab 
Mit Roſen und Cypreſſen rund umkraͤnzt. 

Er hoͤret oft ſeitdem, beym Mondenſchein, 
Ein heilig Rauſchen in des Baumes Laub. 
Ein ſuͤß Geliſpel drang vom Grab herauf, 
Das ihm zu danken ſchien. Und Ueberfluß 
Von Obſt und Trauben wuchs ihm jaͤhrlich; denn 
Der Himmel ſegnet ſtaͤts die Froͤmmigkeit. 

8 Kleiſt. 

Irin. A 
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Irin. (h) 

An einem ſchoͤnen Abend fuhr 
Irin mit ſeinem Sohn, im Kahn 

Aufs Meer, um Reuſen im das Schilf 
Zu legen, was ringsum den Strand 
Von nahen Eilanden umgab. 
Die Sonne tauchte ſich bereits 
Ins Meer, und Flut und Himmel ſchien 
Im Feur zu gluͤhen. 

5 O wie ſchoͤn 
Iſt itzt die Gegend! ſagt entzuͤckt 
Der Knabe, den Irin gelehrt, 
Auf jede Schoͤnheit der Natur a 
Zu merken. Sieh, ſagt er, den Schwan, 
Umringt von ſeiner frohen Brut, 
Sich in den rothen Widerſchein | 
Des Himmels tauchen! ſieh, er ſchifft, 
Zieht rothe Furchen in die Flut, 
Und ſpannt des Fittigs (1) Segel auf. — 
Wie lieblich fluͤſtert dort im Hayn 
Der ſchlanken Eſpen furchtſam Laub - 
Am Ufer, und wie reizend fließt 6 
Die Saat in gruͤnen Wellen fort, 
Und rauſcht, vom Winde ſanft bewegt, — 
O was fuͤr Anmuth haucht anitzt ; 
Geſtad und Meer und Himmel aus! 
Wie ſchoͤn iſt alles! und wie froh, 
Und gluͤcklich macht uns die Natur! — N 

G 3 Ja 

Ch) Dieſe ländliche Erzählung läßt auch in der vierfuͤßigen jam⸗ 

biſchen Versart ſehr gut. Man muß ſich aber im Leſen nur 
nach den Unterſcheidungszeichen richten. nn. 

Ci) Sprit ist der Flügel, oder die Schwüngfeden. 
J J 
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Ja, ſagt Irin, ſie macht uns froh 
Und gluͤcklich, und du wirſt durch ſie 
Gluͤckſelig ſeyn dein Lebenlang, 
Wenn du daben rechtſchaffen biſt, 
Wenn wilde Leidenſchaften nicht 
Von ſanfter Schoͤnheit das Gefuͤhl 
Verhindern. O Geliebteſter! 
Ich werde nun im Kurzen dich 
Verlaſſen, und die ſchoͤne Welt, 
Und noch in ſchoͤnern Gegenden 
Den Lohn der Redlichkeit empfahn. 
O, bleib der Tugend immer treu! 
Und weine mit den Weinenden, 
Und gieb von deinem Vorrath gern 
Den Armen! hilf, ſo viel du kannſt, 
Zum Wohl der Welt! ſey arbeitſam: 
Erheb zum Herren der Natur, 
Dem Wind und Meer gehorſam iſt, 
Der alles lenkt zum Wohl der Welt, 
Den Geiſt! waͤhl lieber Schand und Tod, 

Eh du in Bosheit willigeſt. 
Ehr', Ueberfluß, und Pracht iſt Tand; 
Ein ruhig Herz iſt unſer Theil. — 
Durch dieſe Denkungsart, mein Sohn, 
Iſt unter lauter Freuden mir 
Das Haar verbleichet. Und wiewohl 
Ich achtzigmal bereits den Wald 
Um unſre Huͤtten gruͤnen ſah; 
So iſt mein langes Leben doch 
Gleich einem heitern Fruͤhlingstag 
Vergangen, unter Freud und Luft, — 
Zwar 95 ich auch Hai A 

* * 1 

Erlit⸗ 
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Erlitten. Als dein Bruder ſtarb, 
Da floſſen Thraͤnen mir vom Aug, 
Und Sonn’ und Himmel ſchien mir ſchwarz.  _ 
Oft auch ergriff mich auf dem Meer 
Im leichten Kahn der Sturm, und warf 
Mich mit den Wellen in die Luft; 
Am Gipfel eines Waſſerbergs 
Hieng oft mein Kahn hoch in der Luft; 

Und donnernd fiel die Flut herab, 
Und ich mit ihr. Das Volk des Meers 
Erſchrack, wenn über feinem Haupt 
Der Wellen Donner tobt, und fuhr 
Tief in den Abgrund. Und mich duͤnkt, 
Daß zwiſchen jeder Welle mir 
Ein feuchtes Grab ſich oͤffnete. 
Der Sturmwind taucht dabey ins Meer 
Die Fluͤgel, ſchuͤttelte davon 
Noch eine See auf mich herab. — 
Allein bald legte ſich der Zorn 
Des Windes, und die Luft ward hell, 
Und ich erblickt in ſtiller Flut 
Des Himmels Bild. Der blaue Stoͤr 
Mit rothen Augen, ſahe bald 
Aus einer Hoͤhl, im Kraut der See, 
Durch ſeines Hauſes glaͤſern Dach; 
Und vieles Volk des weiten Meers 
Tanzt' auf der Flut im Sonnenſchein; 
Und Ruh und Freude kam zuruͤck 
In meine Bruſt. — Itzt wartet ſchon 
Das Grab auf mich. Ich fuͤrcht' es nicht. 

Der Abend meines Lebens wird 
So ſchoͤn als Tag und Morgen ſeyn. 

6 4 Sohn, 
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O Sohn, ſey fromm und tugendhaft! 
So wirſt du gluͤcklich ſeyn, wie ich; 
So bleibt dir die Natur ſtaͤts ſchoͤn. 

Der Knabe ſchmiegt' ſich an den Arm 
Irins, und ſprach: Nein, Vater, nein, 
Du ſtirbſt noch nicht! der Himmel wird 
Dich noch erhalten, mir zum Troſt; 
Und viele Thraͤnen floſſen ihm 
Vom Aug. — Indeſſen hatten fie 
Die Reuſen ausgelegt. Die Nacht 
Stieg aus der See, fie ruderten 
Gemach der Heimath wieder zu. — 

Irin ſtarb bald. Sein frommer Sohn 
Beweint ihn lang, und niemals kam 
Ihm diefer Abend aus dem Sinn. 
Ein heil ger Schauer uͤberfiel 
Ihn, wenn ihm ſeines Vaters Bild 
Vors Antlitz trat. Er folgete 
Staͤts deſſen Lehren. Segen kam 
Auf ihn. Sein langes Leben duͤnkt' 
Ihm auch ein Fruͤhlingstag zu ſeyn. 

Idas und Mykon. (1) 
Sey mir gegruͤßt, Mykon! du lieblicher Saͤnger! | 

wenn ich dich fehe, dann huͤpft mir das Herz vor 
Freu⸗ 

„„——: al En Gr me SIERT oa 

(1) Folgende Idyllen find zwar nicht in Verſen geſchrieben, allein 
ſie And fo voll reizender Bilder aus der ſchoͤnen Natur, ſo 
voll edler Einfalt, und zärtlicher Empfindungen, fo reich an 
poetiſchen Schoͤnheiten, ſo harmoniſch im Klange, daß ſie 
hier querdings ein en Platz verdienen. 8 
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Freude; ſeit du auf dem Stein beym Brunnen mir 
das Fruͤhlingslied ſangeſt, ſeitdem hab ich dich nicht 
geſehen 

Mykon. Sey mir gegruͤßt, Idas! du lieb⸗ 
licher Slötenfpieler ! ! laß uns einen fühlen Ort. 
ſuchen, und in dem Schatten uns lagern. N 
65 Idas. Wir wollen auf dieſe Anhoͤhe gehn, wo 
die große Eiche des Palaͤmons ſteht; ſie beſchattet weit 
umher, und die kuͤhlen Winde flattern da immer. In⸗ 
deß koͤnnen meine Ziegen an der gaͤhen Wand klettern, 
und von dem Geſtraͤuch reiſſen. Sieh, wie die große 
Eiche die ſchlanken Aeſte herumtraͤgt, und kuͤhlen 
Schatten ausſtreut! laß hier bey den wilden Roſen⸗ 
gebuͤſchen uns lagern, die ſanften Winde ſollen mit un⸗ 
fern Haaren ſpielen. Mykon! dieß iſt mir ein heiliger 
Ort! o Palaͤmon! dieſe Eiche bleibt deiner Redlichkeit 
heiliges Denkmaal! Palaͤmon hatte eine kleine Heerde; 
er opferte dem Pan viele Schaafe: O Pan! bath er, 
laß meine Heerde ſich mehren, fo kann ich fie mit mei— 
nem armen Nachbar theilen; und Pan machte, daß 
ſeine Heerde in einem Jahr um die Haͤlfte ſich mehrte, 
und Palaͤmon gab dem armen Nachbar die Haͤlfte der 
Heerde; da opfert er dem Pan auf dieſemHuͤgel, und 
pflanzt eine Eiche, und ſprach: O Pan! dieſer Tag 
ſey mir heilig, an dem mein Wunſch ſich erfuͤllte, ſegne 
die Eiche, daß ich jaͤhrlich in ihrem Schatten dir 
opfere. Mykon! ſoll ich dir das Lied ſingen, das 
ich immer unter dieſer Eiche finge? - 

Mykon. Wenn du mir das Lied ſingeſt, dann 
will ich dieſe neunſtimmige Floͤte dir ſchenken, ich ſelbſt 
habe die Roͤhre mit langer Wahl am Ufer geſchnitten, 
und mit wohlriechendem Wachs vereint. 

Idas ſang itzt. = 0 
ö G 5 A IN Die 

2 
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Die ihr euch über mir woͤlbt, ſchlanke Aeſte! ihr 

ſtreut mit euerm Schatten ein heiliges Entzuͤcken auf 
mich; ihr Winde! wenn ihr mich kuͤhlt, dann iſts, als 
rauſcht eine Gottheit unſichtbar neben mir hin. Ihr 
Ziegen, und ihr Schaafe, ſchonet, o ſchonet! und reißt 
das junge Epheu nicht vom weiſſen Stamm, daß es 
empor ſchleiche, und gruͤne Kraͤnze flechte rings um den 
weiſſen Stamm. Kein Donnerkeil, kein reiſſender 
Wind, ſoll dir ſchaden, hoher Baum! die Goͤtter wol⸗ 
lens, du ſollſt der Redlichkeit Denkmaal ſeyn! Hoch 
(m) ſteht fein Wipfel empor, es ſieht ihn fernher der 
Hirt, und weiſt ihn ermahnend dem Sohn: es ſieht 
ihn die zaͤrtliche Mutter, und ſagtPalaͤmonsGeſchichte 
dem horchenden Kind auf der Schooß. O pflanzt ſol⸗ 
che Denkmaal, ihr Hirten! daß wir einſt voll heil gen 
Entzuͤckens in dunkeln Haynen einhergehn. 

So ſang Idas; er hatte ſchon lange geſchwiegen, 
und Mykon ſaß noch wie horchend: ach Idas! mich 
entzuͤckt der thauende Morgen, der kommende Fruͤh⸗ 
ling entzuͤckt mich, noch mehr des Redlichen Thaten. 

So ſprach Mykon, und gab ihm die neun⸗ 
ſtimmige Floͤte. ; | 

| Geßner. 

Muyrtill. 
Bey ſtillem Abend hatte Myrtill noch den mondbe⸗ 

glaͤnzten Sumpf beſucht; die ſtille Gegend im 
Mondſchein, und das Lied der Nachtigall hatten ihn 
in ſtillem Entzuͤcken aufgehalten. Aber itzt kam er zus 

| ruͤck, 
Cm) Von hier bis ans Ende des Liedes bemerket man eine Gat⸗ 

tung amphibrachyſchet drepfüßiger Verſe. Sie find nicht die 
einziger dudie Geßner in feine Idyllen gemacht hat. Ein auf 
mer din keſet wird fie leicht, wo fie find, enidecken. 

0 
\ 
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ruͤck, in die gruͤne Laube von Reben vor feiner einſamen 
Huͤtte, und fand ſeinen alten Vater ſanft ſchlummernd 
am Mondſchein hingeſunken, ſein graues Haupt auf 
den einen Arm hingelehnt. Da ſtellet er ſich, die Arme 
in einander geſchlungen, vor ihn hin. Lang ſtand er 
da, ſein Blick ruhete unverwandt auf dem Greiſen, 
nur blickt er zuweilen auf, durch das glaͤnzende Reb⸗ 

laub zum Himmel, und Freudenthraͤnen floſſen 
dem Sohn vom Auge. 
O dul ſo ſprach er itzt, du, den ich naͤchſt den 
Goͤttern am meiſten ehre! Vater! wie ſanft ſchlum⸗ 
merſt du da! wie laͤchelnd iſt der Schlaf des Frommen! 
Gewiß gieng dein zitternder Fuß aus der Huͤtte hervor, 
in ſtillem Gebethe den Abend zu feyern, und bethend 
ſchliefeſt du ein. Du haſt auch fuͤr mich gebethet, Va⸗ 
ter! Ach wie gluͤcklich bin ich! Die Götter hören dein 
Gebeth; oder warum ruhet unfre Hütte fo ſicher in den 
von Fruͤchten gebogenen Aeſten? warum iſt der Se⸗ 
gen auf unſerer Heerde, und auf den Fruͤchten unſers 
Feldes? Oft wenn du bey meiner ſchwachen Sorge fuͤr 
die Nahe matten Alters Freudenthraͤnen wei⸗ 

u dann gen Himmel blickeſt, und freudig neſt, we 
mich ſegneſt, ach was empfind ich dann, Vater! ach 
dann ſchwillt mir die Bruſt, und haͤufige Thraͤnen 
quillen vom Auge! da du heut an meinem Arm aus 
der Hütte giengeſt, an der waͤrmenden Sonne dich zu 
erquicken, und die frohe Heerde um dich herſaheſt, und 
die Baͤume voll Fruͤchte, und die fruchtbare Gegend 
umher, da ſprachſt du: meine Haare find unter Freu: 
den grau geworden; ſeyd immer geſegnet, Gefilde! 
nicht lange mehr wird mein dunkelnder Blick euch 

durchirren, bald werd' ich euch an ſeligere Gefilde ver⸗ 
a 2 (wuſchen. 
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tauſchen. Ach Vater! befter Freund! bald ſoll ich dich 
verlieren? trauriger Gedanke! ach! dann-dann will 
ich einen Altar neben dein Grab hinpflanzen, und dann, 
fo oft ein ſeliger Tag koͤmmt, wo ich Nothleidenden 
Gutes thun kann, dann will ich, Vater! Milch und 
Blumen auf dein Grabmaal ſtreuen. 

Itzt ſchwieg er, und ſah mit thraͤnendem Aug auf 
den Greiſen: wie er laͤchelnd da liegt, und ſchlummert! 
ſprach er itzt ſchluchzend: es ſind von ſeinen frommen 
Thaten im Traum vor feine Stirne geſtiegen. Wieder 
Mondſchein ſein kahles Haupt beſcheint, und den glaͤn⸗ 
zend weiſſen Bart! o daß die kuͤhlen Abendwinde dir 
nicht ſchaden, und der feuchte Thau! itzt kuͤßt er ihm 
die Stirne, ſanft ihn zu wecken, und fuͤhrt ihn in die 
Huͤtte, um ſanfter auf weichen Fellen zu ſchlummern. 

. Geßner. 

Amyntas. | 
Ben fruͤhem Morgen kam der arme Amyntas aus 

dem dichten Hayn, das Beil in feinge Rechten. 
Er hatte ſich Staͤbe geſchnitten zu einem Zaun, und 
trug ihre Laſt gekruͤmmt auf der Schulter. Da ſah er 
einen jungen Eichbaum neben einem hinrauſchenden 
Bach, und der Bach hatte wild ſeine Wurzeln von der 
Erd’ entbloͤßet, und der Baum ſtund da, traurig, und 
drohte zu ſinken. Schade! ſprach er, ſollteſt du, 
Baum! in dieß wilde Waſſer ſtuͤrzen? nein, dein 

Wipfel ſoll nicht zum Spiel ſeiner Wellen hingewor⸗ 
fen ſeyn. Itzt nahm er die ſchweren Staͤbe von der 
Schulter; ich kann mir andre Staͤbe holen, ſprach er, 
und huh an, einen ſtarken Damm vor den Baum hinzu- 

Ae. bauen, 
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bauen, und grub feiſche Erde; itzt war der Damm ge 
baut, und die entbloͤßten Wurzeln mit friſcher Erde be⸗ 
deckt, und itzt nahm er ſein Beil auf die Schulter, und 

laͤchelte noch einmal zufrieden mit feiner Arbeit in den 
Schatten des geretteten Baumes hin, und wollte in 
den Hayn zuruͤck, um andre Staͤbe zu holen; aber die 
Dryas rief ihm mit lieblicher Stimme aus der Eiche 
zuz ſollt ich unbelohnet dich weglaſſen? guͤtiger Hirt! 
ſage mirs, was wuͤnſcheſt du zur Belohnung; ich weis, 
daß du arm biſt, und nur fuͤnf Schaafe zur Weyde fuͤh⸗ 
reſt. „O wenn du mir zu bitten vergoͤnneſt, Nymphe! 
ſo ſprach der arme Hirt: mein Nachbar Palaͤmon 
iſt ſeit der Ernte ſchon krank, laß ihn geſund werden. 

So bath der Redliche, und Palaͤmon ward 
geſund; Aber Amyntas ſah den maͤchtigen Segen 
in ſeiner Heerde, und bey ſeinen Baͤumen und 

Fruͤchten, und ward ein reicher Hirt; denn die 
Goͤtter laſſen die Redlichen nicht ungeſegnet. 

Geßner. 

* Palaͤmon. 
Wie lieblich glaͤnzet das Morgenroth durch die Ha: 

| felftaude, und die wilden Roſen am Fenſter. 
Wie froh ſinget die Schwalbe auf dem Balken unter 
meinem Dach, und die kleine Lerche in der hohen Luft! 
Alles iſt munter, und jede Pflanze hat ſich im Thau ver⸗ 
juͤngt; auch ich, auch ich ſcheine verjuͤngt; mein Stab 
ſoll mich Greiſen vor die Schwelle meiner Huͤtte fuͤh⸗ 
ren, da will ich mich der kommenden Sonne gegenuͤber 
ſetzen, und uͤber die grünen Wieſen hinſehn, O wie 

| (e, ſchoͤn 
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fchön iſt alles um mich her! alles, was ich höre, find 
Stimmen der Freude und des Danks. Die Voͤgel in 
der Luft, und der Hirt auf dem Felde fingen ihr Eat: 
zuͤcken: auch die Heerden bruͤllen ihre Freude von den 
grasreichen Hügeln, und aus dem durchwaͤſſerten Thal. 
O wie lang, wie lang, ihr Goͤtter! ſoll ich noch eurer 
Guͤtigkeit Zeuge ſeyn? Neunzigmal hab ich itzt den 
Wechſel der Jahrszeiten geſehn, und wenn ich zuruͤck 
denke, von itzt bis zur Stunde meiner Geburt, eine wei⸗ 
te liebliche Ausſicht, die ſich am Ende unuͤberſehbar in 
reiner Luft verliert; o wie wallet dann mein Herz auf! 
iſt das Entzuͤcken, das meine Zunge nicht ſtammeln 
kann, find meine Freudenthraͤnen, ihr Goͤtter! nicht ein 
zu ſchwacher Dank? ach fließet ihr Thraͤnen, fließet die 
Wangen herunter! wenn ich zuruͤck ſehe, dann iſts, als 
haͤtte ich nur einen langen Fruͤhling gelebt, und meine 
truͤben Stunden waren kurze Gewitter, ſie erfriſchen 
die Felder, und beleben die Pflanzen. Nie haben ſchaͤd⸗ 
liche Seuchen unſere Heerde gemindert, nie hat ein Un⸗ 
fall unſere Bäume verderbt, und bey dieſer Hütte hat 
nie ein langwierig Ungluͤck geruhet. Entzuͤckt ſah ich in 
die Zukunft hinaus, wenn meine Kinder laͤchelnd auf 
meinem Arm ſpielten, oder wenn meine Hand des plap⸗ 

pernden Kindes wankenden Fußtritt leitete; mit Freu⸗ 
deuthraͤnen ſah ich in die Zukunft hinaus, wenn ich die 
jungen Sproſſen aufkeimen ſah; ich will fie vor Unfall 

ſchuͤtzen, ich will ihres Wachsthums warten, ſprach ich, 
die Goͤtter werden die Bemuͤhung ſegnen; ſie werden 
empor wachſen, und herrliche Fruͤchte tragen, und Baͤu⸗ 
me werden, die mein ſchwaches Alter in erquickenden 
Schatten nehmen. So ſprach ich, und druͤckte fie an 
meine Bruſt, und itzt ſind ſie voll Segen emporgewach⸗ 

ges DE ſen, 
4 ee, j \ 
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ſen, und nehmen mein graues Alter in erquickenden 
Schatten; ſo erwuchſen die Aepfelbaͤume, und die 
Birnbaͤume, und die hohen Nußbaͤume, die ich als 
Juͤngling um die Huͤtte hergepflanzet habe, hoch empor: 
fie tragen die alten Aeſte weit herum, und nehmen die 
kleine Wohnung in erquickenden Schatten. Dieß, 
dieß war mein heftigſter Gram, o Myrtha! da du an 
meiner bebenden Bruſt, in meinen Armen ſtarbeſt. 
Zwoͤlfmal hat itzt ſchon der Fruͤhling dein Grab mit 
Blumen geſchmuͤckt; aber der Tag nahet, ein froher 
Tag! da meine Gebeine zu den deinen werden hingelegt 
werden; vieleicht fuͤhrt ihn die kommende Nacht her⸗ 

bey! O! ich ſehe es mit Luſt, wie mein grauer Bart 
ſchneeweiß uͤber meine Bruſt herunter wallet; ja ſpiele 
mit dem weiſſen Bart auf meiner Bruſt, du kleiner Ze⸗ 
phyr! der du mich umhüpfeft, er iſt es fo werth, als das 
guͤldene Haar des frohen Juͤnglings, und die braunen 
Locken am Nacken des aufbluͤhenden Maͤdchens. O 
dieſer Tag ſoll mir ein Tag der Freude ſeyn! ich will 
meine Kinder um mich herſammeln, bis auf den klei⸗ 
nen ſtammelnden Enkel, und will den Goͤttern opfern; 
hier vor meiner Hütte fen der Altar, ich will mein kah⸗ 
les Haupt umkraͤnzen, und mein ſchwacher Arm ſoll die 
Leyer nehmen, und dann wollen wir, ich und meine 
Kinder, um den Altar Loblieder fingen; denn will ich 
Blumen uͤber meine Tafel ſtreuen, und unter frohen 
Geſpraͤchen das Opferfleiſch eſſen. So ſprach Palaͤ⸗ 
mon, und hub ſich zitternd an ſeinem Stab auf, und 
rief die Kinder zuſammen, und hielt den Goͤttern 
ein frohes Feſt. 

Der ſtille Abend kam, und Palaͤmon ſprach voll 
heiliger Ahndung: laßt uns hinausgehen, Kinder, zu 

„ dem 
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dem Grabe der Myrtha, da laßt uns Wein und Honig 
hingießen, und das Feſt mit Geſaͤngen enden. Und ſie 
giengen hinaus auf das Grab; umarmet mich, Kin— 
der, ſprach der Greis, voll heiligen Entzuͤckens, und er 
ward aus ihren umſchlingenden Armen zur Cypreſſe 
verwandelt, die itzt das Grab beſchattet. 

Der ſtille Mond ward Zeuge der Geſchichte, und 
hielt ſtille in feinem Lauf, und wer in dem Schatten des 
Baumes ruhet, dem bebt ein heiliges Entzuͤcken durch 
die Bruſt, und eine fromme Thraͤne fällt ihm vom Auge. 

Geßner. 

Tityrus und Menalkas. 
Auf einem Huͤgel lag der Greis Menalkas, am mil⸗ 

dern Sonnenſtral, und ſah durch die herbſtliche 
Gegend hin, ſanft ſtaunend, als Tityrus fein juͤngſter 
Sohn unbemerkt ſchon lang an ſeiner Seite ſtund: voll 
ſanften Entzuͤckens ſeufzte der Greis, und der Sohn 
ſah lang mit ſtiller Freude auf den Vater herunter. Va⸗ 
ter, ſprach er itzt mit ſanften Worten, wie ſuͤß muß dein 
Entzuͤcken ſeyn! lange ſchon ſeh ichs, wie dein Blick 
die herbſtliche Gegend durchwandelt, und hoͤre dein 
Seufzen; Vater! gewaͤhre mir itzt eine Bitte. 

Menalkas. Sage deine Bitte, mein Lieber! und 
ſetze dich an meine Seite, daß ich die Stirne dir kuͤſſe; 
und Tityrus ſetzte ſich an ſeine Seite, und der Greis 
kuͤßte zaͤrtlich des Sohnes Stirne. Vater! ſo fuhr der 
Juͤngling fort, mir erzählte mein aͤlteſter Bruder: denn 
oft, wenn wir im Schatten bey der Heerde ſitzen, dann 
reden wir von dir, und dann fließen uns Thraͤnen von 
den Augen, Freudenthraͤnen. Er hat mir erzaͤhlt, dich 
habe vordem die Gegend den beſten Saͤnger genannt, 
BAR | und 
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und manche Ziege habeſt du im Wettgeſang gewon⸗ 
nen. O wollteſt du es verſuchen, mir itzt ein Lied zu 
ſingen, itzt da die herbſtliche Gegend dich entzuͤckt; ger 
waͤhre mir, Vater, gewaͤhre mir dieſe Bitte! 

Sanft laͤchelnd ſprach itzt Menalkas: ich will es 
verſuchen, ob mich die Muſen noch lieben, die ſo oft den 
Preis mir erſingen halfen, ich will ein Lied dir ſingen. 

Itzt durchlief ſein Blick noch einmal die Ge— 
gend, und itzt hub er an: 

Hoͤret mich, Muſen, hoͤret mein heiſcheres Rufen! 
im Frühling meiner Tage habt ihr an rauſchenden Baͤ⸗ 
chen, und in ſtillen Haynen nie unerhoͤrt mich gelaſſen, 
laßt mir dieß Lied gelingen, mir grauen Greiſen! 

Was fuͤr ein ſanftes Entzuͤcken fließt aus dir itzt 
mir zu, herbſtliche Gegend, wie ſchmuͤckt ſich das ſter⸗ 
bende Jahr: gelb ſtehn die Sarbachen (u), und die Bei⸗ 
den um die Teiche her, gelb ſtehn die Aepfel und Birn⸗ 
baͤume, auf bunten Huͤgeln und auf der gruͤnen Flur, 
vom feurigen Roth des Kirſchbaums durchmiſchet. Der 
herbſtliche Hayn iſt bunt, wie im Fruͤhling die Wieſe, 
wenn ſie voll Blumen ſteht; ein roͤthlichtes Gemiſche 
zieht von dem Berg bis ins Thal, von immergruͤnen 
Tannen und Fichten geſteckt. Schon rauſchet geſun⸗ 

kenes Laub unter des Wandelnden Fuͤßen, ernſthaft ir⸗ 
ren die Heerden auf welkem blumenloſen Gras; nur 
ſteht die roͤthlichte Zeitlo e (o) da, der einſame Bothe 
des Winters. Itzt koͤmmt die Ruhe des Winters, ihr 
Baͤume! die ihr uns mild eure reifen Fruͤchte gegeben, 

und 

(n) Sonſt auch Papel- oder Eſpenbaͤume. 

(o) Eine Herbſtblume, ſonſt auch wilder Saffkan genannt. 

Sammlung Fürzerer Gedichte. GR 
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und kuͤhlenden Schatten, dem Hirt und der Heerde. 
O! ſo gehe keiner zur Ruhe des Grabes, er habe dann 
füße Früchte getragen, und erquickenden Schatten uͤber 
den Nothleidenden geſtreuet. Denn, Sohn, der Se: 
gen ruhet bey der Huͤtte des Redlichen und bey ſeiner 
Scheure. O Sohn! wer redlich iſt, und auf die Goͤt⸗ 
ter traut, der wandelt nicht auf triegendem Sumpf. 

Wenn der Redliche opfert, dann ſteigt der Opferrauch 
hoch zum Olymp, und die Goͤtter hoͤren ſegnend ſeinen 
Dank und ſein Flehen. Ihm ſinget die Eule nicht ban⸗ 
ges Ungluͤck, und der traurig kraͤchzende Nachtrabe; 
er wohnet ſicher und ruhig unter ſeinem friedlichen 
Dach, die freundlichen Hausgoͤtter ſehen des Red⸗ 
lichen Geſchaͤffte, und hoͤren ſeine freundlichen Reden, 
und ſegnen ihn. Zwar kommen truͤbe Tage im Frühe 
ling, zwar kommen donnernde Wolken im ſegenvollen 
Sommer: Aber, Sohn, murre nicht, wenn Zevs un⸗ 

ter deine Hand voll Tage auch truͤbe Stunden miſchet. 
Vergiß nicht meine Lehren, Sohn, ich gehe vor dir 
her zum Grabe. Schonet ihr Sturmwinde, ſchonet 
des herbſtlichen Schmuckes! laßt ſanftere Winde ſpie⸗ 
lend das ſterbende Laub langſam den Baͤumen rau⸗ 
ben, fo kann mich die bunte Gegend noch oft entzuͤcken; 
vieleicht wenn du wieder koͤmmſt, ſchoͤner Herbſt, vie⸗ 
leicht ſeh ich dich dann nicht mehr! welchem Baum 
entſinkt dann das ſterbende Laub auf mein ruhi⸗ 
ges Grab? | 

So fang der Greis, nnd Tityrus druͤckte wei⸗ 
nend des Vaters Hand an ſeine Wangen. 

Geßner. 

HERE | Der 



Schaͤfergedichte. 115 

Der Wunſch. (p) 
Durſr ich vom Schickſal die Erfüllung meines 

einigen Wunſches hoffen! denn ſonſt ſind meine 
Wuͤnſche Traͤume, ich wache auf, und weis nicht, daß 
ich getraͤumet habe, es fen denn ein Wunſch fuͤr ande⸗ 
rer Gluͤck; duͤrft' ich vom Schickſal dieſes hoffen, dann 
wuͤnſcht' ich mir nicht Ueberfluß, auch nicht uͤber Bruͤ⸗ 
der zu herrſchen, nicht daß entfernte Laͤnder meinen Na⸗ 
men nennen. Okoͤnnt ich unbekannt und ſtill, fern 
vom Getuͤmmel der Stadt, wo dem Redlichen unaus⸗ 
weichliche Fallſtricke gewebt ſind, wo Sitten und Ver⸗ 
haͤltniſſe tauſend Thorheiten adeln, koͤnnt ich in ein⸗ 
famer Gegend mein Leben ruhig wandeln, im kleinen 
Landhaus, beym laͤndlichen Garten, unbeneidet, 
und unbemerkt! 

Im gruͤnen Schatten woͤlbender Nußbaͤume ſtuͤn⸗ 
de dann mein einſames Haus, vor deſſen Fenſter kuͤhle 
Winde und Schatten, und ſanfte Ruhe unter dem gruͤ⸗ 
nen Gewoͤlbe der Baͤume wohnen; vor dem friedlichen 
Eingang einen kleinen Platz eingezaͤunt, in dem eine 
kuͤhle Brunnquelle unter dem Traubengelaͤnder rau⸗ 
ſchet, an deren abfließendem Waſſer die Ente mit ihren 
Jungen ſpielte, oder die ſanften Tauben vom beſchat⸗ 
teten Dach herunter floͤgen, und nickend im Graſe 
wandelten, indeß daß der majeſtaͤtiſche Hahn ſeine 
gluchzenden Hennen im Hof umher fuͤhrt; ſie wuͤrden 
dann auf mein bekanntes Locken herbey flattern, ans 
Fenſter, und mit ſchmeichelndem Gewimmel Speiſe 
von ihrem Herrn fodern. 

i 2 Auf 
(p) Da das anmurhige Landleben der Gegenſtand dieſes ſchöͤ⸗ 

nen Stückes iſt: ſo kann es mit Fuge den Hirtengedichten 
zugeſellet werden. a 
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Auf den nahen ſchattenreichen Baͤumen wuͤrden 
die Voͤgel in ungeſtoͤhrter Freyheit wohnen, und von 
einem Baum zum andern nachbarlich ſich zurufen und 
ſingen. In der einen Ecke des kleinen Hofes ſollen dann 
die geflochtenen Huͤtten der Bienen ſtehn; denn ihr 
nuͤtzlicher Staat iſt ein liebliches Schauspiel; gerne 
wuͤrden ſie in meinem Anger wohnen, wenn wahr iſt, 
was der Landmann ſagt, daß ſie nur da wohnen, wo 
Fried und Ruhe in der Wirthſchaft herrſchet. Hinten 

am Hauſe ſey mein geraumer Garten, wo einfaͤltige 
Kunſt den angenehmen Phantaſien der Natur mit ge⸗ 
horſamer Huͤlfe beyſtehet, nicht aufruͤhriſch ſie zum 
dienſtbaren Stoff ſich macht, in groteske (o) Bilder fie 
zu ſchaffen. Waͤnde von Nußſtrauch umzaͤunen ihn, 
und in jeder Ecke ſteht eine gruͤne Huͤtte von wilden Ro⸗ 
ſinen; dahin würd’ ich oft den Stralen der Sonn ent⸗ 
weichen, oder ſehen, wie der braune Gaͤrtner die Beeten 
umgraͤbt, um ſchmackhafte Gartengewaͤchſe zu ſaͤen; 
oft wuͤrd' ich die Schaufel aus der Hand ihm nehmen, 
durch ſeinen Fleiß zur Arbeit gelockt, um ſelbſt umzu⸗ 
graben, indeß daß er neben mir ſiuͤnde, der wenigen 
Kräfte laͤchelnd, oder ich haͤlf ihm die flatternden Ge; 
waͤchſe an Staͤben aufbinden, oder der Roſenſtauden 
warten, und der zerſtreuten Nelken und Lilien. 

Außen am Garten muͤßt' ein klarer Bach meine 
grasreiche Wieſe durchſchlaͤngeln; er ſchlaͤngelte ſich 

dann durch den ſchattichten Hayn fruchtbarer Baͤume, 
” : von 

(4) Sind dergleichen fremde Woͤrter unumgaͤnglich noͤthig, die 
Sachen zu erklaͤren? Ich daͤchte immer, unſre Mutterſprache wäre 
nicht ſo arm, und ein deutſcher Schriftſteller koͤnnte nicht allein 
feinen Leſern aufbuͤrden, daß fie griechiſch, lateiniſch, franzoͤſiſch 
u. ſ. f. verſtehen ſollten. Ich habe dieſes erinnern wollen auch ei⸗ 
niger Oden halber, die weiter unten vorkommen. 
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von jungen zarten Staͤmmen durchmiſchet, die mein 
ſorgſamer Fleiß ſelbſt bewachete. Ich wuͤrd ihn in der 
Mitte zu einem kleinen Teich ſich ſammeln laſſen, und 
in des Teiches Mitte baut ich eine Laube auf eine kleine 
aufgeworfene Inſel: zoͤge ſich dann noch ein kleiner 
Rebberg an der Seite in die offne Gegend hinaus, und 
ein kleines Feld mit winkenden Aehren, waͤre der reich⸗ 
ſte Koͤnig dann gegen mir beneidenswerth? 

Aber fern ſey meine Huͤtte von dem Landhaus, 
das Dorantes bewohnt, ununterbrochen in Geſellſchaft 
zu ſeyn. Bey ihm lernt man, was Frankreich gewiß 
nicht kriegen wird, und was Mops thaͤte, wenn er Koͤ⸗ 
nig der Briten waͤre, und bey wohlbedeckter Tafel wer⸗ 
den die Wiſſenſchaften beurtheilet, und die Fehler un⸗ 
ſers Staats, indeß da majeſtaͤtiſcher Anſtand vor der 
leeren Stirne ſchwebt. Weit von Oronten weg ſey 
meine einſame Wohnungz ferne her ſammelt ſich Wein 
in feinen Keller, die Natur iſt ihm nur ſchoͤn; weil nied⸗ 
liche Biſſen für ihn in der Luft fliegen, oder den Hayn 
durchirren, oder in der Flut ſchwimmen. Er eilt auf 
das Land, um ungeſtoͤhrt raſen zu koͤnnen; wie bang iſt 
man in den verfluchten Mauern, wo der dumme Nach⸗ 
bar jede That bemerkt: dir begegne nie, daß ein einſa⸗ 
mer Tag bey dir allein dich laſſe, eine unleidliche Geſell⸗ 
ſchaft für dich! vieleicht entwiſcht dir ein ſchauernder 
Blick in dich felbſt. Aber nein! gepeinigte Pferde brin⸗ 
gen dir ſchnaubend ihre unwuͤrdigenLaſten, fie ſpringen 
fluchend von dem unſchuldigen Thier; Tumult und 
Unſinn und raſender Witz begleiten die Geſellſchaft zur 
Tafel, und ein unmaͤchtiger Rauſch endet die tobende 
Scene. Noch weiter von dir, hagrer Harpax, deſſen 
Thuͤre hagre Hunde bewachen, die hungernd dem unge⸗ 

93 ſtuͤmm 
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ſtuͤmm abgewieſenen Armen das bethraͤnte Brod rau⸗ 
ben. Weit umher iſt der arme Landmann dein gepeis 
nigter Schuldner; nur ſelten ſteigt der duͤnne Rauch 
von deinem umgeſtuͤrzten Schorſtein auf, denn ſollteſt 
du nicht hungern, da du deinen Reichthum dem 
weinenden Armen raubeſt? 

Aber wohin reißt mich ungeſtuͤmmer Verdruß ? 
kommt zuruͤck angenehme Bilder, kommt zuruͤck, und 
heitert mein Gemuͤth auf! fuͤhret mich wieder dahin, 
wo mein kleines Landhaus ſteht. Der fromme Land⸗ 
mann ſey mein Nachbar, in ſeiner braunen beſchatte⸗ 
ten Huͤtte; liebreiche Huͤlfe und freundſchaftlicher 
Rath machen dann einen den andern zum freund⸗ 
lich laͤchelnden Nachbar; denn was iſt ſeliger, als 
geliebet zu ſeyn, als der fromme Gruß des Manns, 
dem wir Gutes gethan? 

Wenn den, der in der Stadt wohnet, unruhiges 
Getuͤmmel aus dem Schlummer weckt; wenn die nach⸗ 
barliche Mauer der Morgenſonne liebliche Blicke ver⸗ 
wehrt, und die ſchoͤne Scene des Morgens ſeinem ein⸗ 
gekerkertem Blick nicht vergoͤnnt iſt, dann wird eine 
ſanfte Morgenluft mich wecken, und die frohen Con⸗ 
certe der Voͤgel. Dann floͤg ich aus meiner Ruhe, und 
gieng Auroren entgegen, auf blumichte Wieſen, oder 
auf die nahen Huͤgel, und fang’ entzuͤckt frohe dieder vom 
Huͤgel herunter. Denn, was entzuͤcket mehr als die 
ſchoͤne Natur, wenn ſie in harmoniſcher Unordnung ih⸗ 
re unendlich mannigfaltigen Schoͤnheiten verwindet? 
Zu kuͤhner Menſch! was unterwindeſt du dich, die Na⸗ 
tur durch weiter nachahmende Kuͤnſte zu ſchmuͤcken? 
Baue Labyrinthe von grünen Wänden, und laß den 
geſpitzten Taxus in eee Weite empor Reben, 

ie 
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die Gaͤnge ſeyn reiner Sand, daß kein Geſtraͤuchchen 
den wandelnden Fußtritt verwirre; mir gefaͤllt die laͤnd⸗ 
liche Wieſe und der verwilderte Hayn, ihre Mannig⸗ 
faltigkeit und Verwirrung hat die Natur nach gehei⸗ 
mern Regeln der Harmonie und der Schoͤnheit geord⸗ 
net, die unſere Seele voll ſanften Entzuͤckens empfindt. 

Oft wuͤrd' ich bey ſanftem Mondſchein bis zur 
Mitternacht wandeln, in einſamen frohen Betrach⸗ 
tungen uͤber den harmoniſchen Weltbau, wenn unzaͤhl⸗ 
bare Welten und Sonnen uͤber mir leuchten. 

Auch beſucht' ich den Landmann, wenn er beym 
furchenziehenden Pflug ſingt, oder die frohen Reihen 
der Schnitter, wenn ſie ihre laͤndlichen Lieder ſingen, 
und hoͤrte ihre frohen Geſchichtchen und ihren muntern 
Scherz; oder wenn der Herbſt koͤmmt, und die Baͤu⸗ 
me bunt faͤrbet, dann wuͤrd ich die geſangvollen Wein⸗ 
huͤgel beſuchen, wenn die Maͤdchen und die Juͤnglinge 
im Rebenhayn lachen, und die reifen Trauben ſam⸗ 
meln. Wenn der Reichthum des Herbſtes geſammelt 
iſt, dann gehen fie jauchzend zu der Hütte zurück, wo der 
Kelter lautes Knarren weit umher toͤnt; ſie ſammeln 
ſich in der Huͤtte, wo ein frohes Mahl ſie erwartet. 
Der erſte Hunger iſt geſtillet, itzt koͤmmt der ländliche 
Scherz und das laute Lachen, indeß daß der freund⸗ 
liche Wirth die Weinflaſchen wieder anfuͤllt, und zur 
Freude wieder anmahnet. Kunz erzaͤhlt itzt, wie er 
große Reiſen gethan hat, bis weit in Schwaben hin⸗ 
aus, und wie er die Haͤuſer geſehen, noch groͤßer und 
ſchoͤner als die Kirch im Dorf, und wie einen Herrn ſechs 
ſchoͤne Roſſe in einem glaͤſernen Wagen gezogen haben, 
ſchoͤner als das beſte, das der Muͤller im Thal hat, und 
a H 4 wie 
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wie die Bauern da mit gruͤnen Spitzenhuͤten gehen. 
Dann erzähle Hanns, wie feinen Nachbar ein Ser: 
wiſch verfolgt hat, und wie er ihm auf den Korb ge⸗ 
ſeſſen, er haͤtte ihn bis unter die Dachrinnen verfolgt, 
wenn er nicht eins geſchworen haͤtte. Aber itzt gehen 
ſie aus der Huͤtte, um beym Mondſchein zu tan⸗ 
zen, bis die Mitternacht ſie zur Ruhe ruft. 

Wenn aber truͤbe Tage mit froſtigen Regen, oder 
der herbe Winter, oder die ſchwuͤle Hitze des Som: 
mers den Spaziergang mir verboͤthen, dann wuͤrd' ich 
ins einſame Zimmer mich beſchließen; mich unterhielte 
da die edelſte Geſellſchaft, der Stolz und die Ehr 
eines jeden Jahrhunderts, die großen Geiſter, die ihre 
Weisheit in lehrende Buͤcher ausgegoſſen haben; 
edle Geſellſchaft, die unſre Seele zu ihrer Wuͤrde er⸗ 
hebt! der lehrte mich die Sitten ferner Nationen, 
und die Wunder der Natur in fernen Welttheilen; 
der deckte mir die Geheimniſſe der Natur auf, und 
fuͤhrte mich in ihre geheime Werkſtatt; der wuͤrde 
mich die Oekonomie ganzer Nationen lehren, und ihre 
Geſchichte, die Schand und die Ehre des Men: 
ſchengeſchlechts. Der lehrte mich die Groͤße und 
die Beſtimmung unſerer Seele, und die reizvolle 
Tugend; um mich her ſtuͤnden die Weiſen, und die 
Saͤnger des Alterthums; ihr Pfad iſt der Pfad 
zum wahren Schoͤnen, aber nur wenige wagen ſich 
hin, das bloͤde Haupt macht tauſende ſchwindlicht 
zuruͤck gehn, auf eine leichtere Bahn voll Flitter⸗ 
gold, und geruchloſer Blumen. Soll ich die we⸗ 
nigen nennen? du ſchoͤpferiſcher Klopſtock, und du 
Bodmer, der du mit Breitingern die er M 

rin 
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Kritik aufgeſtecket haſt, denen Irrlichtern entgegen, 
die in Suͤmpfe, oder duͤrre Einoͤden verfuͤhrten! 
Und du Wieland (oft beſucht deine Muſe ihre 
Schweſter die ernſte Weltweisheit, und holt evha— 
benen Stoff aus ihren geheimeſten Kammern, und 
bildet ihn zu reizenden Grazien) oft ſollen eure Lie: 
der in heiliges Entzuͤcken mich hinreiſſen! auch du ma⸗ 
leriſcher von Kleiſt! ſanft entzuͤckt mich dein Lied, 
wie ein helles Abendroth; zufrieden iſt dann mein 
— und ſtill, wie die Gegend beym Schimmer 
des Monds; auch du Gleim, wenn du die lächeln; 
den Empfindungen unſers Herzens ſingeſt, und un⸗ 
ſchuldigen Scherz! — Doch ſoll ich euch alle nen⸗ 
nen, ihr wenigen? die verwoͤhnte Nation mißkennt 
euern Werth, euch zu ſchaͤtzen, iſt einer beſſern 
Nachwelt vorbehalten. 

Auch ich ſchriebe dann oft die Lieder hin, | 
die ich auf einſamen Spaziergaͤngen gedacht, im 

dunkeln Hayn, oder beym rauſchenden Waſſerfall, | 
oder im Traubengelaͤnder beym Schimmer des 
Monds. Oder ich ſaͤhe im Kupferſtich, wie große 
Kuͤnſtler die Natur nachgeahmet haben, oder ich ver⸗ 
ſucht' es ſelbſt, ihre ſchoͤnen Auftritte auf dem ge⸗ 
ſpannten Tuch nachzuſchaffen. 

Zuweilen ſtorte mich ein lautes Klopfen vor mei⸗ 
ner Thuͤr, wie entzuͤckt waͤr ich, wenn ein Freund 
beym Eroͤffnen in die offenen Arme mir eilte! oft faͤnd 
ich ſie auch, wenn ich vom Spaziergang zuruͤck, der 
einſamen Huͤtte mich naͤherte, einzeln oder in Trup⸗ 
pen mir entgegen gruͤßen; geſellſchaftlich wuͤrden wir 

H 5 dann 
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dann die ſchoͤnſten Gegenden durchirren, nicht muͤr⸗ 
riſch ernſthafte Geſpraͤche mit freundlichem Scherz 
gemiſchet, machten uns die Stunden vorbeyhuͤpfen; 
Hunger wuͤrde die Koſt uns wuͤrzen, die mein Gar⸗ 
ten mir gaͤbe, und der Teich und mein belebter Hof; 
wir faͤnden ſie bey der Ruͤckkunft unter einem Trau⸗ 
bengelaͤnder, oder in der ſchattichten Huͤtte im Gar⸗ 
ten aufgetiſchet; oft auch ſaͤßen wir beym Mondſchein 
in der Laube beym beſcheidenen Kelchglas, bey frohen 
Liedern und munterm Scherz, es waͤre denn, 
daß der Nachtigall melancholiſches Lied uns auf⸗ 
merken hieße. 2 

Aber was traͤum' ich? zu lang, zu lang ſchon 
hat meine Phantaſie dich verfolget, dich eitelen Traum! 
Eiteler Wunſch! nie werd' ich deine Erfuͤllung ſehen. 
Immer iſt der Menſch unzufrieden; wir ſehen weit 
hinaus auf fremde Gefilde von Gluͤck, aber Laby⸗ 
rinthe verſperren den Zugang, und dann ſeufzen wir 
hin, und vergeſſen das Gute zu bemerken, das je⸗ 
dem auf der angewieſenen Bahn ſeines Lebens be⸗ 
ſchehrt iſt. Unſer wahres Gluͤck iſt die Tugend. 
Der iſt ein Weiſer, und gluͤcklich, der willig die 
Stell ausfuͤllt, die der Baumeiſtrr, der den Plan 
des Ganzen denkt, ihm beſtimmt hat. Ja du, goͤtt⸗ 
liche Tugend, du biſt unſer Gluͤck! du ſtreuſt Freu⸗ 
de und Seligkeit in jedem Stand auf unſere Tage! 
O wen ſoll ich beneiden, wenn ich durch dich be⸗ 
gluͤckt die Laufbahn meines Lebens vollende? dann 
ſterb ich froh, von Edelen beweint, die mich um 
deinetwillen liebten, von euch beweint, ihr Freunde! 
wann ihr beym Huͤgel meines Grabes vorbeygeht, 

dann 
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dann druͤcket euch die Hand, dann umarmet euch: 
hier liegt ſein Staub, ſagt ihr, des Redlichen! aber 
Gott belohnet ſeine Bemuͤhung gluͤcklich zu ſeyn, 
itzt mit ewigem Gluͤck; bald aber wird unſer Staub 
auch da liegen, und dann genießen wir mit ihm das 
ige Gluͤck. Und du, geliebte Gattinn! wann du 
beym Huͤgel meines Grabes voruͤbergeheſt, wann 
die Maaßlieben, und Ringelblumen von meinem 
Grabe dir winken, dann ſteig eine Thraͤne dir ins 
Auge; und iſts den Seligen vergoͤnnt, die Gegend, 
die wir bewohnt, und die ſtillen Hayne zu beſuchen, 
wo wir oft in ſeligen Stunden unſrer Seele große 
Beſtimmung dachten, und unſere Freunde zu um⸗ 
duften, dann wird meine Seele dich oft umſchwe⸗ 
ben, oft, wenn du voll edler hoher Empfindungen 
einſam nachdenkeſt, wird ein ſanftes Wehen deine 
Wangen beruͤhren; dann gehe ein ſanftes Schauern 
durch deine Seele. | 
. | | Geßner. 
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e Leher 
und andere vermiſchte 

G ed chte 
ud 

Lob der Gottheit. 
Taufe Siernenherre loben meines Schöpſers 

f Pracht und Staͤrke; 
Aller Himmelskreiſe Welten preiſen ſeiner Weisheit 

Werke 
Meere, Berge, Waͤlder, Kluͤfte, die ſein Wink her⸗ 

wee 
Sind Poſaunen ſeiner Liebe, ſind Poſaunen ſeiner 

Macht. 
Soll ich denn allein verſtummen? ſoll ich ihm 

kein Loblied bringen? 
Mein! ich will des Geiſtes Flügel auch zu feinen 

Throne ſchwingen ; 
Und wenn meine Zunge ſtammelt, o! fo follen nur 

allein 
Dieſer Augen milde Baͤche Zeugen n meiner Ehrfurcht 

ſeyn. 
Ja ſie ſtammelt; ſieh, o Schoͤpfer, meines 

Herzens Altar rauchen! 

Koͤnnt ich gleich den bloͤden Pinſel in der Sonne 
Flammen tauchen, 

Wuͤrde 
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Wuͤrde doch von deinem Weſen noch kein Riß, kein 

Strich gemacht; 
Dir wird ſelbſt von reinen Geiſtern nur ein ſchwa⸗ 

ches Lob gebracht. 
Wer heißt Millionen Sonnen praͤchtig maje⸗ 

ſtaͤtiſch glaͤnzen? 
Wer beſtimmt dem Wunderlauf⸗ zahlenloſer Erden 

Graͤnzen? 
Wer verbindet ſie ufaumen wer belebet jeden 

Kreis? 
Deines Mundes fanfter Athen, Herr! N maͤch⸗ 

tigſtes Geheiß. 
Alles iſt durch dich. Die Schaaren ungeheurer 

Sphaͤren liefen. | 
Auf den Ton von deinen Lippen durch die ewig leeren 

Tiefen. 
Fiſche, Voͤgel, zahme Thiere, Wild, das Feld und 

Hayn durchſtrich, 
Und vernünftige Geſchoͤpfe ſcherzten drauf, und 

freuten ſich. 
Du giebſt den entzuͤckten Blicken zwiſchen kraͤu⸗ 

terreichen Auen 
Waͤlder, die ſich in den Wolken faſt verlieren, an⸗ 

zuſchauen. 
Du machſt, daß darinn durch Blumen ſich ein 

helles Naß ergießt, 
Das zum Spiegel wird des Waldes, und durch 

Muſcheln rieſelnd fließt. 
Um des Sturmes Macht zu hemmen, und 

zugleich zur Luſt den Sinnen, 
Thuͤrmen Berge ſich, von ihnen laͤſſeſt du Geſund⸗ 

heit rinnen. 
Du 
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Du traͤnkſt mit der Milch des Regens, und mit Thau 
die duͤrre Flur, 

Kuͤhlſt die Luft durch ſanfte Winde, und erfreueſt die 
Natur. 

Durch dich ſchmuͤckt die Hand des Fruͤhlings mit 
Tapeten unſre Graͤnzen, 

Durch dich muß das Gold der Nehren und der Trau⸗ 
ben Purpur glaͤnzen. 

Du erfuͤllſt die Welt mit Freude, wenn die Kaͤlte 
fi ie beſiegt, 

Wenn ſie eingehuͤllt in Flocken, wie in zarten Win⸗ 
| deln liegt, 

Durch dich kann des Menſchen Seele in der 
Sterne Kreiſe dringen, 

Durch dich weis ſie das Vergangne, hat Begriffe 
von den Dingen, 

Scheidt der Sachen Aehnlichkeiten von den Sachen 
ſelber ab, | 

Urrtheilt, ſchließt, begehrt und ſcheuet! durch dich flieht 
ſie Tod und Grab. 

O! wer kann die Wunderwerke deiner Liebe 
gnug erheben? 

Selbſt das Unglück iſt uns nuͤtzlich, und beſeligt 
unſer Leben 

Zweifler! ruͤhrt euch nicht die Liebe, 0! fo fürchtet 
feine Macht; 

Zittert wie verſcheuchte Sklaven, wenn des Herren 
Grimm erwacht! 

Schaut! der Mittag wird verfinſtert; es erwacht 
ein Schwarm von Eulen. 

Schrecken uͤberfaͤllt die Luͤfte; hoͤrt ihr aͤngſtlich hoh⸗ 
les Heulen! 

Schaut! 
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Schaut! wie dort der Sturm die Klippen, als zer⸗ 
brechlich Glas zerſchmeißt 5 

Ganze Wälder wirbelnd drehet, und, wie Fäden, fie 
zerreißt. 

Finſtre Wolken, Bergen aͤhnlich, ſtoßen unge⸗ 
ſtuͤmm zuſammen; 

Schaut! aus ihren ſchwarzen Kluͤften brechen Meere 
wilder Flammen; 

Wald und Fluren ſtehn in Feuer, Stroͤme ſcheun und 
fliehn das Land, 

Krokodill, und Loͤb, und Tieger bebt und eilt aus 
Dampf und Brand. 

Waͤlder ſtarker Maſten ſtuͤrzen von der Wuth 
der Waſſerwogen, 

Auf zerſtuͤckten Brettern kommen Kriegesheere an⸗ 
geflogen, 

Die der Sturm, nebſt Steur und Segel, zu der Wol⸗ 
| ken Höhe ſchwingt, 

Bis fie ſchnell der ſchwarze Rachen des ergrimmten 
Meers verſchlingt. 

Sagt, wer donnert in den Wolken? ſagt, wer 
brauſet in den Stuͤrmen? 

Zweifler, ſprich, wer waͤlzt die Fluten, die ſich wie Ge⸗ 
birge thuͤrmen? 

Donner, Meer und Stuͤrme rufen dir mit hohlem 
Bruͤllen zu: 

O verwaͤgenes Geſchoͤpfe! dieß iſt Gott! was zwei⸗ 

| 

| 

felſt du? | 
Herr! in meinem Munde ſollen deine Thaten 

ewig ſchallen! 
* laß dir nur die Schwachheit eines Wurmes 

wohlgefallen. 
Du 
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Du, der du das Innre pruͤfeſt, ſi eh der Seele 
; Regung an, 
Die ſie ſelber zwar empfinden, aber nicht beſchrei⸗ 

ben kann. 
Werd' ich einſt vor deinem Throne mit ge⸗ 

kroͤntem Haupte ſtehen, 
Dann will ich mit edlern Liedern deine Majeſtaͤt 

| erhöhen, 
O ihr laͤngſt erwuͤnſchten Zeiten! eilt mit ſchnellem 

Flug herbey; 
Eilet, daß ich bald der Freude, ſonder Wechſel, 

faͤhig ſey. 
e een EKleiſt. 

Morgengedanken. (a) 
Der Mond verbirget ſich; der Nebel grauer Schleyer 

Deckt Luft und Erde nicht mehr zu; 
Der Sterne Glanz verſchwindt, der Sonne reges Feuer 
Sctcort alle Weſen aus der Ruh. 
Der Himmel faͤrbet ſich mit Purpur und Saphiren, 

Die frühe Morgenroͤthe lacht: 
Und vor der Roſen Glanz, die ihre Stirne zieren, 

Entflieht das blaſſe Heer der Nacht. 
Durchs rothe Morgenthor der heitern Sternebuͤhne 

Naht das verklaͤrte Licht der Welt; 1 
Die falben Wolken gluͤhn vom blißenden Rubine, 

Und brennend Gold bedeckt das Feld. 
Die Roſen oͤffnen ſich, und ſpiegeln an der Sonne 

des Fühlen Morgens Perlenthau; 
Der 

(a) Der Verfasser ſagt: er habe dieſe Gedanken ſehr jung anf: 
geſetzet. Der Eingang bekraͤftiget es. 
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Der Lilien Ambradampf belebt, zu unſrer Wonne, 
Der zarten Blätter Atlasgras. 

Der wache Feldmann eilt mit Singen in die Felder, 
Und treibt vergnuͤgt den ſchweren Pflug; 

Der Voͤgel rege Schaar erfuͤllet Luft und Waͤlder 
Mit ihrer Stimm’ und fruͤhem Flug. 

O Schöpfer! was ich ſeh, find deiner Allmacht Wirk 
Du biſt die Seele der Natur; 

Der Sterne Lauf und Licht, der Sonne Glanz und 
. 5 Staͤrke, | 

Sind deiner Hand Geſchoͤpf und Spur, 
Du ſteckſt die Fackel an, die in demMond' uns leuchtet, 

Du giebſt den Winden Fluͤgel zu; | 
Du leihſt der Nacht den Thau, womit ſie uns befeuchtet, 

Du theilſt der Sterne Lauf und Rug. 
Du fe der Berge Stoff aus En und Staub 

gedrehet, 
Der Schachten Aerz aus Sand geſchmelzt; 

Du haſt das Firmament an ſeinen Ort erhoͤhet, 
Der Wolken Kleid darum gewaͤlzt. 
Dem Sich, der Stroͤme blaͤſt, und mit dem 1 Schweif 

ftürmet, 
Haft du die Adern ausgehoͤlt; 

Du haſt den Elephant aus Erden K 
Und feinen Knochenberg beſeelt. 

Des weiten Himmelraums ſaphirene Gewoͤlber | 
Gegründet auf den leeren Ort. 

Die allgemeine Welt, begraͤnzt nur durch ſich faber 
Hob aus dem Nichts dein einzig Wort. 

Doch, dreymal großer Gott! es find 1 
Für deine Thaten viel zu klein 

Sie ſind unendlich groß, und wer ſie Will erzählen, 
Muß, gleichwie du, ohn' Ende ſeyn. 

Sam̃lung kuͤrzerer Gedichte. J Oun⸗ 
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O Unbegreiflicher! ich bleib’ in meinen Schranken, 
Du Sonne! blendſt mein ſchwaches Licht; 

Und, wem der Himmel ſelbſt ſein Weſen hat zu danken, 
Braucht eines Wurmes Lobſpruch nicht. 

— Haller. 

edanken von der göttlichen 
= Regierung. | 
Die ganze e . durch eintrachtsvolle 

te 

Dich, Herr, ohn' Unterlaß, als Herold deiner Ehre; 
Herr, den des Lichtes Glanz, das ewig aus dir quillt, 
Dem unverklaͤrten Aug Erſchaffener verhuͤllt! 
Der freche Menſch allein vernimmt nicht ihre Lieder, 
Heißt deinen Rath nicht gut, empoͤret ſich dawider, 
Indem die Seraphim, die ſtuͤndlich vor dir ſtehn, 
Und deine Wunder ſchaun, und deinen Blick verſtehn, 
Ihr heimlich Angeſicht, mit dem ſie Heere ſchrecken, 
Mit dem ſie Welten drohn, aus Furcht vor dir ver⸗ 
5 decken. 4 3 
Vertilge nicht im Zorn dieß raſende Geſchlecht! 
Wir ſind wie nichts vor dir, du aber bleibſt gerecht. 
Wann aber deine Hand einſt unſern Geiſt entbindet, 
Wann einſt des Irrthums Nacht vor ſeinem Blick 

| verſchwindet, a 
Und er, mit freyem Flug, zu dir ſich freudig hebt, 
Viel Sphaͤren uͤberfliegt, und uͤber Himmeln ſchwebt, 
Dann wird, in naͤherm Glanz, ihm deine Gnad er: 

ſcheinen, 
Und er von dir nicht mehr nach Vorurtheilen meynen: 
Dann ſtoͤhrt ſein Murren nicht der Welten Lobgeſang, 
Und ewig opfert er mit Freuden dir nur Dank. 

h | Dieß 
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Dieß hoffe, ſtolzer Menſch! Erkenn ' indeß dein 

jlücke, 
Und miß das Schickſal nicht nach deinem kurzen Blicke. 
Gott, den in feinem Thun kein Sterblicher umſchraͤnkt, 
Denkt anders als der Staub, den er beſeelte, denkt, 
Staͤts gütig, ſchon bezahlt, wenn ſein Geſchoͤpf ihn 

| liebet, ER 
Und nichts, als weiſe Huld, auch dann, wann er betruͤbet. 

Als keiner war, als er; eh ſein allmaͤcht ger Ruf, 
Was nicht war, werden hieß, und alle Welten ſchuf, 
Eh ſeines Mundes Geiſt auf dunkeln Tiefen ſchwebte, 
Und den noch todten Stoff zur Fruchtbarkeit belebte, 
Eh ſein gebiethend Wort, das nie gehoͤret war, 
Aus der betruͤbten Nacht den erſten Tag gebahr; 
Weit vor dem Anbeginn unendlich ferner Zeiten, 
War Gott ſchon im Beſitz der hoͤchſten Seligkeiten. 
Aus ihm und zu ihm floß, ſtaͤts gleich, unwandelbar (b) 
Ein Strom von heil'ger Luft, die nicht zu mehren war. 
Und wenn er auch beſchließt dieß Ganze zu verderben, 

Wenn Sonnen untergehn, und alle Welten ſterben, 
Bleibt er, den nur ſein Bild in dem Geſchoͤpf entzuͤckt, 
Auch einſam, wie er war, und ungeliebt, begluͤckt. 

Warum geboth er denn, daß etwas mit ihm waͤre, 
Und fuͤllte durch ſein Wort das unfruchtbare Leere? 
Haß oder Eigenſinn beſtimmt nicht ſein Geſchick, 
Und er beſchloß aus Huld ein allgemeines Gluͤck⸗ 
Aus bloßer Huld; denn Lohn kann er bey uns nicht 

| finden, | 
Und unfer Lob kann nicht den Ewigen verbinden. 

2 Ä Du 

(b) Ein einmal gebrauchter Reim en Rn nicht fo geh wind 
wieder zuruͤcke kommen. 
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Du Liebling deines Herrn, du Buͤrger einer Welt, 
Die Gott aus Liebe ſchuf, und nicht zum Weh erhaͤlt! 

Vergebens waffnet dich dein Schoͤpfer mit Verſtande, 

Klug nur zu deiner Qual, und zu des Weltbaus 
Schande 

Haͤltſt du das fuͤr zu ſchlecht, daß es dein Aug ergoͤtzt, 5 
Was doch der Ewige der Schoͤpfung a werth geſchaͤtzt? 
Schau, was du ſiehſt, iſt Gluͤck. Im ganzen Welt⸗ 

gebaͤude, 
Und jeden Theil davon, zielt alles nur auf 3 Freude. 
Und hier, wo ſonder Ruh, in ſtaͤtem Uubeſtand, 
Dieß aufwaͤchst, jenes fällt, Hält er mit feiner Hand 
Die große Kette veſt, die alles ſo verbindet, 
Daß! man Gott allemal voll Huld und Weisheit findet. 

Ja, er, zu deſſen Licht kein irrdiſch Auge ſteigt, 
Ließ keinem Sterblichen ſein Weſen unbezeugt. / 

= Sieh auf, fo ſiehſt du ihn! hoͤr nur, willſt du ihn hoͤren! 
Im Donner redet er, und in der Voͤgel Choͤren. 
Du magſt ſeyn, wo du willſt, ihm kanſt du nichtentgehn. 
Wo du biſt, iſt auch Gott, dein Gott wird vor dir ſtehn. 
Sein Odem ſchafft, entſeelt, und ſchafft es dann aufs 

Neue. 
Er traͤgt den Weltenbau ohn Arbeit, ohne Reue. 

Er ſchickt den Fruͤhling her, der alles froͤhlich 
macht, | 

So bald er jugendlich aus neuen Buͤſchen lacht. 
Er koͤmmt, und, wo er geht, da ſchmuͤckt er Wald 

und ende, 
Die ganze Welt ift Pracht, die ganze Schoͤpfung Freude. 
Er ruft ihn auch zuruͤck. Nach einer kurzen Zeit, 
Verwelkt der Tulpen Pracht, der Bluͤhtenvieblichkeit. 
Der Sommer koͤmmt nach ihm, bewehrt mit 

ſtrenger Hitz, 
Und 
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Und ſchuͤttelt in der Hand die fuͤrchterliche Blitze. 
Er ſchreckt die bange Welt, und machet ſie doch reich, 
An Anmuth iſt er nicht dem Fühlen Lenze gleich. 
Der Herbſt erſcheint, bereit zum Geben und zum 

Rauben, 
Er macht den Weinſtock kahl, und giebt uns ſeine 

Trauben. 0 
DarWinter folgt ihm bald, ſcheint hart als einTıtand? 
Der überall verheert, nie glücklich machen kann. 
Und iſt doch wie die Nacht, die Muͤh und Laſt verſuͤßet, 
Und einen ſchoͤnen Tag mit ſtiller Ruh beſchließet. 

Erwache, traͤger ze. ſchau hier des 1 f 
pfers Spur, 

Dem lauter Segen folgt, im Reiche der Natur. | 
Er ift es, deſſen Glut die Wuͤſten dort verbrennet, 
Und hier den Regen ruft, der feine Stimme kennet, 
Und alles nun belebt. Er ſchuͤttelt auf die Welt 
Vom Himel ſeinen Schnee, und ſchuͤtzt damit das Feld. 
Sein Nord ſchwebt auf der Flut mit ungeſtümmen 

Schwingen, 
Und Roſſe wiehern itzt, wo vormals Schiffe giengen. 

So herrſcht der Ewige, der an den Unbeſtand, 
Der uns nurStrafe heißt, das Heil des Ganzen band. 
Es ſollte nicht die Welt durch ew'ge Lenzen ſterben, 
Noch durch die traͤge Ruh ein Volk im Gluͤck verderben. 
Du aber, der du kuͤhn den Herrn vor dir verklagſt, 
Und weil ſein Donner ſchweigt, ihn zu verdamen wagſt, 
Du wuͤrdeſt richtiger des Gluͤckes Mittel ſchaͤtzen, 
Und herrſchteſt, waͤrſt du Gott, nach heilſamern 

| Gefäßen? | 
Ja, ſollte die Natur dir unterwürfig ſtehn, 

unten müßte ſie in andre Gleiſe gehn. 
J 3 Schnell. 
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Schnell hießeſt du den Nord in ſeine Kluͤfte fliehen, 
Und Wolken duͤrften nie die neue Sonn' umziehen. 
Ihr Stral ſiel ungeſchwaͤcht auf das erfreute Feld, 
Schuͤff einen laͤngern Tag, und eine reichre Welt, 
Die bald, wenn lange Glut ſie ausdoͤrrt' und verzehrte, 
Nach Schatten aͤchzete, und gern der Sonn entbehrte. 
Vom ſchwuͤlen Mittag ſtaͤts zu ſchleunig uͤbereilt, 
Von keinem Sturm gefühlt, durch Blitze nicht geheilt, 
Wuͤrd endlich unerquickt dein oͤdes Reich ver⸗ 

ſchmachten, 
Was koͤnnteſt du noch thun? ſtolz ſeinen Fall verachten. 
Elender, ſolchen Gott malt deine Thorheit ſich? 
Und weil Gott ſo nicht herrſcht, beleidiget er dich? 
Wenn er mit Krieg und Noth dein gluͤcklich Land 

verſchonet, 
So handelt er gerecht, und ſeine Pflicht belohnet? 
Doch, wenn er Voͤlker ſtraft, ſo wird er ein Tyrann? 
Was ſieht er denn bey dir, das er belohnen kann? 

Die Menſchen ſind vieleicht unſchuldige Gerechte, 
Sein treues Eigenthum, und wuͤrdiges Geſchlechte? 
Und wer zum Laſter irrt, irrt nach des Schickſals 

sr; Schluß, 
Denn er kann ſuͤndigen, und ſuͤndigt, weil er muß? 
Hat Gott mit ſo viel Qual Verbrecher ſtrafen wollen, 
So hätt’ er nicht im Grimn Verbrecher ſchaffen ſollen? 

Schweig, Laͤſtrer! Ungeraͤcht hoͤrt Gott ſich nicht 
verſchmaͤhn, 

Und wenn ſein Zorn erwacht, wie willſt du ihm entgehn? 
Nein! Suͤnder ſchuf Gott nicht, noch Sklaven des 

Geſchickes, 
Er ſchuf den Menſchen frey, und im Genuß des Gluͤckes; 
Und kundig ſeines Lohns, und kundig ſeiner Pflicht 
Hat er die Wahl allein, zu ſuͤnd'gen oder . 9 
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Noch itzt bereitet er ſich kunſtreich ſein Verderben. 
Gott warnt ihn, doch umſonſt Gott ſiehts, und laͤßt 

ihn ſterben. 
Soll, der im Himmel wohnt, vergebens Richter ſenn, 
Schandthaten uͤberſehn, dem, der ihn trotzt, verzeihn? 

Er traͤgt ja gnaͤdig gnug die Frevler mit Verſchonen, 
Und raͤcht, nach langer Huld, ſich erſt an Pharaonen. 

Der Krieg, der Suͤnder wuͤrgt, ihr Land zur 
Wuͤſte macht, 

Wird nicht aus èuſt zum Blut von ihm heraufgebracht. 
Nein, Ungluͤck hat er nicht dem Erdenkreis beſchieden, 
Er baute nur die Welt zum Wohnplatz für den Frieden. 
Dem Kriege ſperrt er ſtaͤts des Abgrunds eiſern Thor; 
Doch reizet ihn ein Volk, ſo ruft er ihn hervor, 
Und taucht ſein Schwert i in Blut, und machts vom 

Blute trunken. 
Kein Reich iſt ſonder ihn gebauet, und geſunken. 
Er iſt des Schickſals Herr. Durch ihn wird uns das 

Jahr 
Bald reich an Wein und Korn, bald wieder un⸗ 

fruchtbar. 
Als Vater, kroͤnet er es dort mit feiner Guͤte, 
Als Vater, ſtraft er hier, mit goͤttlichem Gemuͤthe. 
Dann muß (art feine Huld dem Frevler nur zum 

Scherz) 
Die Erd' uns den ſeyn, der Himmel hart, wie Aerz. 
Er winkt der Flut, daß fie die Felder uͤberſchwemme, 
Und ſie gehorcht, ſie eilt, und ſpottet ihrer Daͤmme. 
Das Feuer beut er auf. Es flieget kuͤhn daher, 
Und aͤſchert alles ein; und Staͤdte ſind nicht mehr. 
Und alles, was er ſchuf, daß er uns gluͤcklich mache, 
Verſammeſt, wenn er Ferrer. ſich zu des Schoͤpfers 

| ache. 
J 4 Verehrt, 
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Verehrt, ihr Sterblichen! die Allmacht ſeiner Hand, 

Mit der er Berge wiegt, undLuft und Welt umſpannt. 
Er giebt den Voͤlkern itzt die Schwerter in die Haͤnde, 
Finn Deutſchlands Reich, und droht ihm mit 

dem Ende. 
Doch laͤßt er nicht im Zorn, was er erſchuf, wergehn 
Und ihn entwaffnet bald ein zuverſichtlichs Flehn. 
Er legt den Donner hin. Es hofft der Kreis der Erden, 
Und woitzt Wuͤſten ſind, da laͤßt er Staͤdte werden. 
Aufkeldern, wo itzt der nicht maͤht, der ſie gepfluͤgt, 

Wo itzt ein ſtreiibar Roß zum Kampfe wiehernd fliegt, 
And feinen Krieger ſchnell dem Tod entgegen traͤget, 
Ter d a die Schaaren eilt, und Mann und Roß 

erleget; 5 

Wo debt Lrömmpetenhal zu blut'gen Schlachten weckt, 
Die Luͤfte zitternd macht, den, der ihn hoͤret, ſchreckt, 
Dann 5 zum Würgen reizt, daß alle ee 

blinken, | 
Und fie der Deutſche hebt, daß Deutsche . nken: 
Hier herrſcht, ſo bald der Herr von ſeinem Thron gebeut, 
Auf reichen Triften (c) einſt noch Gluͤck und Einigkeit; 
Hier f ingt noch, wenn einmal des Krie es Donner 
10 ſchweigen, 
Die ſichre Nachtigall auf den verlaßnen Zweigen; 

| Hier ſoll der Landmann froh fein Land für ſich beſaͤ n, 
Für ſich gerathen ſchaun, für ſich den Segen maͤhn; 
Und an dem Erntefeſt ſein Haupt mit Kraͤnzen zieren, 
Und froͤhlich an der Hand ſein Weib zum Tanze fuͤhren. 
Wann einſt des 8 Volks fuͤrchtbarer Helden 

Mut 
eic neue Krafte nimmt, von 1 gingen ruht, 

Su 
(e) Trift von Treiben. Eine Viehweyde. Die Re alice 

Flur in eben dem Verſtande. 
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Zu ſchoͤnern Siegen ſich mit edlerm Trieb verbindet, 
Und durch der FeindeFFall den Weg zur Freyheit findet: 
Dann ſoll nach langem Zwiſt weit ſtaͤrker nun vereint, 
Ein ehrenvoller Held, und ſein verſoͤhnter Feind 
An einem heitern Bach, froh ausgebreitet, liegen, 
Und am gemeinen Wohl vertraͤulich ſich vergnugen. 

8 ſel'ge goldne Zeit! der erſten Erde Gluͤck! 
Wann ruft der Himmel dich, zum Troſt der Welt zurück? 
Wann ſoll auf jeder Flur der Frieden wieder lachen, 
Und an des Segenshand die Voͤlker gluͤcklich machen? 

Zu hoffnungslos wirſt du vieleicht von uns begehrt. 
Die Zwietracht wuͤrgt hier noch, und zeiget dir ihr 

Schwert. | 
Doch der das Meer erregt, und bald fein Wuͤthen ſtillet, 

Den ue im Himmel nicht, was uns mit e 
erfuͤllet. 

Gott macht ſich auf, er koͤmmt, ſchlag gt zornig 
das Gewehr 

DenStreitern aus der Hand, und ſtillt ihr wildes Heer. 
Und wenn des Krieges Grimm gleich alles unter⸗ 

nommen, 
So ſpricht er doch zu ihm: bis hieher ſollſt du kommen: 

Ja Herr, erſchein einmal, und ſchmuͤcke dich mit 
Pracht, 

Erſchein, und fahr herab, und pred'ge deine Macht. 
Laß Zwietracht, Mord und Wuth vor deinem Blick | 

erſchrecken, 
Und an dem Aeußerſten der Erde ſich ersten. 

Laß deines Cherubs Schwert in feine Scheide gehn, 

Und We zu = 5 ab! Mir iſt genug geſchehn! 

— 1 — Brem. Beptr. 
3:5 Der 
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Der Weiſe. 
Ein Midas trotzt auf den Beſitz der Schaͤtze, 
Um die der Geiz nach fernen Ufern reiſt. 
Pruͤft auch der Thor der Wahrheit ew'ge Schaͤtze, 
Der Weiſen Gluͤck, den aͤchten Heldengeiſt, 
Den Schatz, an dem kein Diebesfinger klebet, 
Nach dem allein der Reichen Neid nicht ſtrebet? 

Ein Weiſer lebt, obgleich nicht krumme Griffe 
Ihm Geld und Troſt in Schraͤnk und Kaͤſten ziehn; 
Beſchweret gleich ſein wuchernd Gut nicht Schiffe, 
Die zum Gewinn mit ſchnellen Segeln fliehn. 
Er darf ſich groß, er darf ſich gluͤcklich preiſen, 
Kein fremder Fluch verſalzet ſeine Speiſen. 

Er ſchlaͤft mit Luſt, wo andrer Sorgen wachen, 
Wenn Boreas um Dach und Fenſter heult, 
Und dann vieleicht der Wellen ſchwarzer Rachen 
Den Frachten (d) droht, und Maſt und Kiel ereilt; 
So oft der Herr der Waſſer und der Erden | 
Die Krämer beugt, daß fie nicht Fuͤrſten werden. 

Was Recht und Fleiß, und Zeit und Glück ihm 
geben, 

Verwaltet er mit milder Dankbarkeit, N 
Und meidet den, der den Genuß vom Leben, 
Der jeden Tag nur dem Gewerbe weiht, 
Und juͤdiſch lacht, fo oft er ſieht und hoͤret, 
Wie die Vernunft Geſchmack und Wahrheit ehret. 

Wie edel iſt die Neigung aͤchter Britten! 
Ihr Ueberfluß bereichert den Verſtand, | 

Der 

a) Frachten find Kaufmannsguͤter auf Schiffen oder Wägen. 
. Kiel eigentlich der unterfte Theil am Schiff boden. Carina. 
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Der Handlung Frucht, und was ihr Muth erſtritten, 
Wird, unbereut, Verdienſten zugewandt; 
Gunſt kroͤnt den Fleiß, den Macht und Seenheit 

fügen : 
Die Reichſten find der Wiſſenſchaften Stuͤtzen. 

O Freyheit! dort, nur dort iſt deine Wonne, 5 
Der Staͤdte Schmuck, der Segen jeder Flur, 
Stark wie das Meer, erquickend wie die Sonne, 
Schoͤn wie das Licht, und reich wie die Natur. 

| Br glücklich find die Sklaven, die dich nennen; 
och weiter nicht, als nach dem Namen kennen! 
Wer heißt oft groß? der ſchnell nach Ehren 

klettert, 
Den Kuͤhnheit hebt, die Höhe ſchwindlicht macht. 
Doch wer iſt groß? der Fuͤrſten nicht vergöttert, 
Und edler denkt, als mancher Fuͤrſt gedacht, 
Der Wahrheit ſucht, dich treue Wahrheit! findet, 
Und ſeinen Werth auf Witz und Tugend gruͤndet. 

Ein ſolcher kennt die Eitelkeit der Wuͤrden, 
In die das Gluͤck zu ſelten Kluge ſteckt. 
Ihn ruͤhret nicht der Aufputz hoher Buͤrden; 
Ihm ſtralt kein Stern der kleine Herzen deckt. 
Der Geiſt, durch den ein Cato groß an 
Faͤhrt in kein Band, und ruht auf keinem Orden. 

Wann machte ſich das Lob der Tugend eigen? 
Wann war es nicht des Gluͤckes Folgemagd? 
Wie oft beſchaͤmt der, dem die Schmeichler ſchweigen, 
Den, dem ihr Schwarm viel Suͤßes vorgeſagt? | 
Wie oft ift der der Welt im Zorn gegeben , 
Den Kleriſey und Hof und Land erheben? 

Die Einfalt lobt, was vieler Stimmen loben, 
Die Menſchenfurcht, was ſie nicht ſtuͤrzen kann. 

er; 



140 Vermiſchte Gedichte. 
Germanicus (e) wird billig hoch erhoben; 
Doch bethet Rom auch ſeinen Buben an: 
Domitian, Roms ſchaͤndlicher Berather, 
Heißt, wie Auguſt, des Vaterlandes Vater. 

Wie mancher wird aus Eigennutz beſungen, 
Mit Lob betaͤubt, den jede That entehrt! 
Des Frevlers Ruhm ertoͤnt auf feigen Zungen, 
Bis ihm das Gluͤck den falſchen Ruͤcken kehrt. 
Achitophel, (k) und ſolcher Raͤthe hundert, 
Sogar ein Suͤß (g) ward, eh er hieng, bewundert. 

Die Schmeicheley legt ihre fanfte Bande, 
Ihr glattes Joch nur eiteln Seelen an. 
Unedler Ruhm, und unverdiente Schande, 
O waget euch an keinen Biedermann! 
Fuͤhrt im Triumph die Bloͤde, die nichts wiſſen, 
Und, was ſie ſind, vom Poͤbel lernen muͤſſen! 

Ruhm, Ehre, Lob (wie wir den Beyfall nennen, 
Den alle Welt Verdienſten ſchuldig iſt) 
Euch kann uns nur die Weisheit zuerkennen, 
Die unſern Werth nicht nach dem Anſehn mißt. 
Ihr Ernſt verſcheucht die Kuͤnſte kleiner Meiſter. 

Ihr Geiſt iſt ſtark, und geht durch alle Geiſter. 

Ihr Preis, ihr Werth wird nicht vom Gluͤck 
entſchieden; | 

An ihr verliert der Zufall feine Kraft. 
Sie 

(e) Tiberius nahm ihn an Kindesſtatt lan; ließ ihm aber 
nachmal, wie man dafuͤr hält, Gift geben. Caligula ware 
ſein ungerathener Sohn. . 

() Einer aus den Rathen Abſalons wider feinen Vater David. 
(8) Der bekannte Jud, den Karl Alexander von Wuͤrtemberg 

bey dem Finauzweſen gebrauchte. Ward 1738. nach des 
Herzogs Tod anfgehangen. | 
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Sie kennet ſich, und ihren innern Frieden 
Zerruͤttet nicht die Macht der Leidenſchaft. 
Was? darf man noch die niedern Groͤßen preiſen? 
Kein Stand iſt groß, als nur der Stand des Weiſen. 

Er weis, ſein Gott kennt, waͤhlt und wirkt das 
Beſte: 

Das einzuſehn, iſt ſeine Luſt und Pflicht; 
Und bebte gleich der Welten Bau und Veſte, 
So zaget er bey ihrem Einfall nicht. (h) 
Er ſtirbt getroſt, er ſegnet ſeine Zeiten, 
Und heiliget . Theil der Ewigkeiten. 

— Sagedorn. 

Wider die Wünſche der Menſchen. 

Wan heißen, feiger Menſch! doch deines Adels 
Zeugen, 

Gelaſſenheit und Muth, des Geiſtes Unruh ſchweigen? 
Wann uͤberwaͤltiget doch eine weiſe Scham 
Die Unzufriedenheit, und ſtiller Wuͤnſche Gram? 
Beherrſchen deinen Geiſt denn ewig finſtre Sorgen? 
Sie kommen mit der Nacht, und kommen mit dem 

Morgen. 
Den Wuͤnſchen folgen ſtaͤts verneute Wuͤnſche nach, 
Und deinen eignen Schmerzerſeufzt oft ſelbſt dein Ach. 
Wie lange quaͤlſt du dich, nie mit dir ſelbſt zufrieden, 
Mit Klagen ohne Zahl, den Himmel zu ermuͤden? 
Die Schande der Vernunft, die Unzufriedenheit, 
Umwoͤlkt dein Leben ja mit ſtaͤter Traurigkeit. 

Zu⸗ 
(h) Si. fractus illabatur orbis, impavidum ferien 

ruin. Horat. Lib. III. Ode 3, 
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Zuweilen brechen zwar durch das Gewoͤlk vom Leide, 
Das um die Seele ſchwebt, die Strafen einer Freude. 
Doch, weil der Sorgenwuth mehr über dich vermag, 
So bringt ſie nie in dich den ganzen heitern Tag. 

Gleichwie des Tages Gott, wenn ihn der 
Sturm bekrieget, 

Und wider ihn die Nacht in dicken Duͤnſten ſieget, 
Auf einmal zornig wird, der Wolkenheer zerreißt, 
Und ſtolz auf ſeinen Sieg fein Haupt den Laͤndern weißt. 
Umſonſt; der Nebel Schwarm, den ſeine Glut zer⸗ 

| fſtreuet, a 
Wird durch die Glut vermehrt, und nur ihr Trotz 

verneuet; 
Die bange duft wird ſchon von dichtern Duͤnſten ſchwer; 
Set ſiegt der Sonnefeind, der Wolken ſtaͤrkers Heer; 
So wird der Sterbliche, dem Ruh und Weisheit fehlet, 
Durch ſchwere Sorgen oft nur heftiger gequaͤlet, 
Wenn eine kurze Luſt den Harm (i) nicht ganz beſiegt, 
Die, weil er mehr begehrt, ihn nie genug vergnuͤgt. 

Der Menſchenvater ſchuf in menſchlichen Ge⸗ 
muͤthern f 

Den unzufriednen Durſt nach immer neuen Guͤtern, 
Doch ſollte dieſer Durſt nie die Vernunft entweihn, 
Und nie ein truͤber Quell unedler Wuͤnſche ſeyn. 
Wir haben die Vernunft, die Neigung zu regieren, 
Und laſſen ſie vom Wahn in harten Faͤſſeln fuͤhren, 
Der Sinne Tyranney beherrſchet ihren Trieb, 
Und macht im Wuͤnſchen uns oft ſelbſt das Ungluͤck 

lieb. 
Die 

(i) Harm iſt fo viel als Gram. So auch Harman und Graͤmen. 
Lugere. | 
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Die Luſt zum Gluͤcke wird oft Luſt ſelbſt zum Ver⸗ 
derben, 

Und dieſe Raſerey kann nie in uns erſterben. 
Der Sehnſucht Macht verübt am Menſchen ſtaͤts 

Gewalt. 
Er klagt, und iſt noch jung; er klagt, und iſt ſchon alt. 
Zu unſerm Gluͤck nur ward das Leben uns gegeben; 
Und durch die e wird des Menſchen ganzes 

eben. 
Ein ſeltſames Geſpinnſt von Wuͤnſchen ohne Zahl, 
Von ungenoßner Luſt, und ſelbſt erfundner Qual. 
Cin Kind, dem noch der Zwang die kleinen Haͤn⸗ 

de bindet, 
Das noch nichts deutlich denkt, und nur allein em⸗ 

pfindet, 
Lacht ſelten froh genug an ſeiner Mutter Bruſt, 
Und ſchmachtet auch alsdann nach immer neuer Luſt. 
Die Wuͤnſche, die es ſchon in feiner Bruſt erzeuget, 
Sind Wuͤnſche, die ſein Mund gezwungen nur ver⸗ 

ſchweiget. 
O würde nur daraus die Unſchuld nie verdrängt, 
Und wuͤrde nie in ſie der Unſinn eingemengt! 
Die Thraͤnen, die itzt oft aus feinen Auen fließen, 
Verkuͤndigen ſchon die, die ihnen folgen muͤßen, 
Die, wenn ihm bald ſein Wunſch verſagt wird, bald 

gelingt, 
Der Gram ſoft, oft die Reu, aus feinem Aug’ er: 

zwingt. 
Kaum lernt des Knaben Mund die Tone muͤh⸗ 

ſam ſammeln, 
Wenn man ihn lallen hoͤrt, hoͤrt man ihn Wuͤnſche 

ſtammeln; | 

Und 
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Und jeder Wunſch, den er zerſtuͤmmelt ausgedrückt, 
Erwirbt der Aeltern Lob, und machet ſie entzuͤckt. 
Was ſeine Sinnlichkeit nur Thoͤrichtes begehret, 
Wird, eh er ausgewuͤnſcht, von ihnen ſchon gewaͤhret. 
Er waͤchſet mit der Luft, die ihm die Kindheit gönnt, 
Da er kein groͤßers Gluͤck, als ſeine Puppen, kennt. 
Doch dieſes Gluͤck kann ihn nur allzubald ermuͤden: 
Ein neuer Wunſch entſprießt, und macht ihn un⸗ 

zufrieden. 
Und wenn ein Hinderniß den Wunſch zu Rauchen 

f R ſcheint: 
So zuͤrnet er darauf, beklagt ſich dann, und weint. 

Der Juͤngling, deſſen Geiſt die Zeit mehr 
aufgeheitert, 

Der ſein Vergnügen ſchon, mehr als ein Knab, er: 
weitert, 

Derag feinen Blick auf feine Kindheit. ſchießt, 
Der Puppen lacht, und ſtolz auf die Verachtung iſt, 
Huͤpft mit dem Leichtſinn dann der naͤchſten Luſt 

entgegen, 
Die Wage der Vernunft darf ſeine Luſt nicht waͤgen. 
Die traurige Vernunft! wie koͤnnte ſie erfreun? 
Die Weisheit, die er kennt, iſt Laͤrm, und Spiel, 

und Wein. 
Wir wollen, jauchzet er, die Zeiten froh gebrauchen, 
Und laſſen ohne Luſt die Geiſter nicht verrauchen. 
Mit Roſen, die der May den Juͤnglingen erlaubt, 
Und Greiſen nur verſagt, bekraͤnzen wir das Haupt. 
Der Alten ſpotten wir, und ſpotten ihrer Lehren. 
Philoſophirten ſie, wenn ſie ſo alt nicht waͤren? 
Die Thoren! doch man kann die Lehren noch verſtehn, 
ei wir, wie fie, gebuͤckt am Stabe keuchend gehn. 

ig Er 
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Er lacht, ſtaͤts unbeſorgt, ob nicht in fernen Tagen 
Das Ende feiner Luft ein Anfang, feiner Plagen, 
Ein Quell der Schmerzen iſt. Sein Wunſch iſt 

immer neu, 
Er fliegt von Luſt zu Luſt nie einer Luſt getreu. 
Und doch iſt nicht dieß Gluͤck des Juͤnglings zu be⸗ 

neiden. 

Die Unzufriedenheit ſchleicht, bey dem Laͤrm der 
Freuden, 

Argliſtig ſich in ihn, und mitten im Genuß 
Verwandeln ſie ſich oft in Sorgen und Verdruß, 
Den Luͤſten, die er ſucht, iſt oft ihr Reiz verſchwunden, 
Wenn ſein verwoͤhntes Herz ſie kaum erſt durchem⸗ 

„ pfunden. 

Selbſt der Veranderung anmuthiger Betrug | 
Macht die genoßne Luſt nicht wiederum genug. 
Er iſt der Leidenſchaft zum Raub ſtaͤts ! uͤberlaſſen, 
Und wird, was er itzt liebt, die andre Stunde haſſen. 
Die Blumen fangen ſchon um ihn zu welken an. 
Der Kranz faͤllt von der Stirn; er wuͤnſcht, und iſt 

ein Mann. 
Ich ſeh es, et er itzt, mit klug gewoͤhnten 

f ienen: 
Warum iſt die t mir eher nicht af hienen? 
Wie laͤcherlich iſt man, wenn man ein Juͤngling iſt, 
Und was doch unſrer werth, was groß iſt, ſtaͤts vergißt! 
Ich unbeſorgter Thor! wann dacht ich an die Ehre? 
Die Ehre! wenn ich nur noch itzt ein Juͤngling waͤre! 
Der Ehre folg ich itzt, die Thorheit zu bereun. 
Mein männlicher Verſtand fol itzt ſchon weiſer ſeyn. 
Die Ehrfurcht hat in ihm den Wunſch uach Jiuh ver⸗ 

drungen. 
Er fuͤllet fein Gehirn nue mit Bewunderungen 
Sam̃lung kuͤrzerer Gedichte. K Und 



146 Vermiſchte Gedichte. 

Und forget nicht, ob die Welt mit Recht ihn einſt erhebt, 
Wofern ſein Name nur auf ihren Zungen lebt. 
Wie ſtolz erheben ſich der Ehre ſteile Hoͤhen! 
Von ihnen will fein Blick den Erdkreis uͤberſehen. 
Ein Haufen klimmt hinan; ein Haufen ſtuͤrzt herab, 
Und auf den Fall 1 5 dann der Schande Thal ihe 

rab. 
Doch will er auf der Hoͤh ſich allen Laͤndern zeigen, 
Arbeitet ſich hinan, und unter ſeinem Steigen 
Steigt auch der Berg empor, er achtet keine Muͤh, 
Will auf dem Gipfel ſtehn, und den erreicht er nie. 

Weil Aufſehn und Geruͤcht um kuͤhne Helden 
fliegen, 

Fuͤhlt jener gleich in ſich das grauſame Vergnügen, 
‚Hier Dorfer! ſchon verbrannt, dort Doͤrfer noch in Glut, 
Zerſtoͤrter Städte Schutt, zerſtuͤckter Heere Blut, 
Gleichgiltig anzuſehn. Er trauert bey dem Frieden, 
Wenn endlich Schwert und Bley der Herrſchſucht 

Arm ermuͤden. 
Er wird im Streit nur froh. Sein Eiſen iſt gezuͤckt, 
Und mancher wird durch ihn den Schatten zugeſchickt. 
Gefahren koͤnnen nicht den Muth des Kriegers 

ſchwaͤchen, a | 
Und feine Wunden muß der Fall des Feindes raͤchen. 
Er hat den Ruhm, er ſiegt; ihn kroͤnt ein Lorbeerkranz. 
Allein befriedigt er den Geiz der Wuͤnſche ganz? 0 
Unwillig, daß ſein Schwert ihm nicht den e 

erfochten, 
Den Fried und Krieg zugleich die, o Eugen, geflochten, 
Wuͤnſcht er ſich deinen Ruhm. Da er denfeinden droht, 
Und ſich in ſie vermengt, ſo baͤndigt ihn der Tod. 
Durcheinen andern Wegeilt dieſer auf die Spitzen 
Des gaͤhen Bergs empor. Er will bey Fuͤrſten en 

| nd 
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Und Laͤnder ſollen ihm auf Winke dienſtbar ſeyn, 
Und Laͤnder ſoll ſein Wort vereinen, und entzweyn. 
Die Buͤcher des Betrugs ſind vor ihm aufgeſchlagen. 
Der neue Staatsmann lernt der Redlichkeit entſagen; 

Durchlernt die a Kunſt verſchlagner Schmei⸗ 
6 | eley. i 

Ihm bleiben ſelbſt beym Wein die Lippen noch getreu. 
Er ſteigt. Nun hoͤret er, nach dem erlangten Gluͤcke, 
Die Großen Stunden lang, die Armen Augeublicke. 
Einſylbig ſpricht er nur, und bruͤſtet ſich, und beugt 
Selbſt Excellenzen tief, ſo bald er ſich nur zeigt. 
Bewundrung folgt ihm nach; ihm folgt der Ruhm 

| der Ehre, 17 
Und ihn unxringen ſtaͤts gebuͤckter Sklaven Heere. 
Was wuͤnſcht ſein Ehrgeiz noch? iſt er befriedigt? Nein. 
Die Hoheit, die ihm fehlt, wird ihm zur neuen Pein. 
Vor ihm verbergen ſich Zufriedenheit und Freude. 
Gequaͤlt von Eiferſucht, gepeinigt von dem Neide, 

Fuͤhlt er, der Wuͤnſche Raub, den toͤdlichſten Verdruß, 
So lang er einen kennt, den er noch ehren muß. 

Der Greis ſchleppt noch mit Muͤh die abgeleb⸗ 
| ten Glieder. 

Der Jahre ſchwere Laſt beugt ihn zur Erde nieder. 
Des Todes Wuth hat ſchon faſt jeder Sinn gefuͤhlt, 
Kaum daß ein Auge noch aus tiefen Hoͤhlen ſpielt. 
Er fühle, daß jeden Tag die Kräfte mehr veralten, 
Und kaum kann vor dem Fall ihn noch fein Stab er; 

halten, 
An dem er traurig ſchleicht. Der Eckel vor der Luſt, 
Die um den Juͤngling tanzt, keucht aus der matten 

X Bruſt. EN 
Die Stille des Gemuͤths hat er ſich nicht erworben, 

Und mit den Sinnen find die Wuͤnſche nicht erſtorben. 
15 K 2 Sie 
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Sie ſchleichen ſtaͤts um ihn. Der Sorgen Ungeſtuͤmm 
Erſchuͤttert ſtuͤrmiſcher, als fonft fein Herz in ihm. 
Wie aͤngſtlich ſieht man ihn nicht vor der Zukunft 

beben, 
Als gaͤb ihm das Geſchick noch Neſtors Zeit zu leben! 
Er haͤufet Guͤter auf, und faſtet ſorgenvoll, 
Damit des Hungers Grimm ihn einſt nicht toͤdten foll, 
Die Schaͤtze mehrt ſein Geiz mit immer neuen Beuten, 
Die er ſich ſelbſt entzieht; verlangt ſtaͤts beßre Zeiten; 
Und bebt vor dem, was er der Nachwelt nur erwirbt; 
Und duͤnkt ſich ſtaͤts noch arm; und wuͤnſcht fl ch mehr, 

und ſtirbt. 
Ihr Menſchen! werdet nicht die Lehrer des Ge⸗ 

ſchickes, 
Und ehret ſtaͤts in ihm den Meiſter eures Gluͤckes; 
Denn euer wahres Gluͤck iſt ihm allein bekannt, 
Und dieß erwartet auch allein aus ſeiner Hand! 
Ihr habt oft eure Hand zum Himmel aufgehoben. 
Unwiſſend bittet ihr: laß deine Wetter toben! 
Doch ſeine Huld verzieht mit ſeinen Strafen noch. 
Ihr Unbeſcheidnen ſeufzt, und wollt das Ungluͤck doch. 
Der Himmel widerſteht mitleidig euerm Bitten, 
Und zaudert, feinen Grimm auf euch herabzuſchuͤtten. 
Ihr ſtraft die Langſamkeit, womit er euch erhoͤrt? 
Dankt ihm vielmehr, daß er nicht giebt, was ihr begehrt. 
Doch euch ruͤhrt keine Huld. Die Wuͤnſche werden 

Klagen. | 
Ja, länger kann er euch das Unglück nicht verſagen. 
Das Ungluͤck ſtuͤrmt, das euch ein trotzig Ach erbath, 
Und dem die Langmuth nur umſonſt noch Einhalt that. 
Seyd auf die Wuͤnſche ſtolz, die fo viel Weisheit waren; 
Denn ſie ſind euch gewaͤhrt. Ihr ſeufzt, ihr Un⸗ 

dankbaren? n nt 
Von 
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Von frechen Lippen wird der Himmel angeklagt, 
Daß er, was ihr ertrotzt, nicht laͤnger noch verſagt? 
Mit Laͤſtern dankt ihr ihm, und unbeſcheidne Zungen 
Schmaͤhn feinen Schluß, dem ihr das Ungluͤck abs 

gezwungen ? 
| Und traurig bittet ihr das erſt verſchmaͤhte Gluͤck, 
Noch nicht erhoͤrt zu ſeyn, mit Wuͤnſchen euch zurück? 

würde nur einmal die Nacht von Finfterniffen, 
Die um die Zukunft iſt, von dem Geſchick zerriſſen; 
Damit die Sterblichen mit einem Blicke ſaͤhn, 
Daß ſie unwiſſend oft ihr Ungluͤck ſelbſt erflehn! 
Wie wuͤrde nicht der Menſch vor ſeinem Wuͤnſchen 

zittern! 
Denn ihre Thorheit nur gebeut den Ungewittern, 
Die ihm von ferne draͤun, als Raͤcher wider ihn, 
Als Feinde ſeines Gluͤcks, fich ſtuͤrmiſch aufzuziehn. 

Geſchick! ich bitte dich; willſt du mein Wuͤnſchen 
hoͤren, a 

Gieb mir die Kuͤhnheit nur, das Gluͤck nicht zu ba 
| gehren, 
Um das der Poͤbel dich mit Wuͤnſchen uͤbertaͤubt, 
Bey dem er, wenn dus giebſt, doch unzufrieden bleibt, 
Ich will ein ruhig Herz, das ſeine heitern Tage 
Sich immer gleich ertraͤgt, und nie mit bittrer Klage 
Dich ungerecht entehrt, wenn du die Tage nimmſt, 
Und truͤbe Tage nur zum Looſe mir beſtimmſt. 
Laß mich das groͤßte Gluͤck in edeln Thaten finden, 
Und die Zufriedenheit auf dieſe Pfeiler gruͤnden! 
Mengt ſich in meinen Wunſch ja eine Thorheit ein: 
So gieb mir dann den Muth, den Wunſch gleich 

zu bereun. 
Brem. Beytr. 

K 3 Sehn⸗ 
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Sehnſucht nach dem Vaterlande. 
eliebter Wald! beliebter Kranz von Buͤſchen, 

Der Haſels Hoͤh mit gruͤnen Schatten ſchwaͤrzt! 
Wann werd' ich mich in deiner Schooß erfriſchen, 5 
Wo Philomel' auf ſchwanken Zweigen ſcherzt. 
Wann werd' ich mich auf jenen Huͤgel legen, 
Dem die Natur das Moos zum Teppich ſchenkt, 
Wo alles ruht, wo Blätter nur ſich regen, 
Und jener Bach, der oͤde Wieſen traͤnkt. 

Ach Himmel! laß mich doch die Thaͤler gruͤßen, 
Wo ich den Lenz des Lebens zugebracht; 
Und beym Geraͤuſch von kleinen Waſſerguͤßen 
Auf einen Reim fuͤr Sylvien gedacht; 
Wo ſchwaches Laub, belebt vom Weſtenwinde, 
Die matte Seel in ſanfte Wehmuth bringt, 
Und in dem Froſt noch nie beſtralter Gruͤnde 
Kein Leid mehr bleibt, das nicht die Stille zwingt. 

Hier muß ich mich mit ſtaͤtem Kummer ſchlagen, 
Die Ruh iſt mir ein unbekanntes Gut; 
Mein Geiſt verſinkt in immer neuen Plagen, 
Ich weis doch nicht, wie Ruh und Freude thut, 
Entfernt vom Land, wo ich begann zu leben, 
Von Aeltern blos, und fremd fuͤr jedermann, 
Dem blinden Rath der Jugend uͤbergeben, 
Gefaͤhrlich frey, eh ich mich fuͤhren kann. 

Bald ſchleicht ein Weh durch meine matten 
Glieder, 

Das ſelbſt den Trieb nach Ruhm und Wahrheit 
daͤmpft; 

Bald faͤllt der Bau der ſchwachen Hoffnung nieder, 
Die arhemlos mit Gram und Ohnmacht kaͤmpft; 

| N Bald 
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Bald bricht die Flut den Schutt von muͤrben Daͤmmen, 
Womit der Tod an unſre Waͤlle ſchwimmt; 
Bald will uns Mars mit Flammen uͤberſchwemmen, 
Davon der Tacht ſchon in der Aſche glimmt. 
Doch nur getroſt! es kann nicht immer währen, 

Des Wetters Macht nimmt ab bey jedem Streich. 
Vergangnes Leid muß Wohlſeyn fuͤhlen lehren, 
Wer nie gedarbt, iſt ohne Freude reich. 
Ja, ja die Zeit traͤgt auf geſchwinden Fluͤgeln 
Mein Ungluͤck weg, und meine Ruh heran; 
Beliebte Luft auf väterlichen Hügeln! 
Wer weis, ob ich dich einſt nicht ſchoͤpfen kann. 

Ach daß ich dich ſchon itzt beſuchen koͤnnte, 
Beliebter Wald, und angenehmes Feld! 
Ach daß das Gluͤck die ſtille Luft mir goͤnnte, 
Die ſich bey euch in oͤder Ruh erhaͤlt! 
Doch endlich koͤmmt, und koͤmmt vieleicht geſchwinde 
Auf Sturm die Sonn und nach den Sorgen Ruh. 
Ihr aber gruͤnt indeſſen, holde Gruͤnde! 
Bis ich zu euch die letzte Reiſe thu. 

— — Saller. 

Sehnſucht nach der Ruhe. 
Silberbach! der vormals mich vergnuͤgt, 

Wann wirſt du mir ein ſanftes Schlaflied rauſchen? 
Gluͤckſelig! wer an deinen Ufern liegt, 
Wo voller Reiz der Buͤſche Saͤnger lauſchen! 
Von dir entfernt, mit Noth und Gram erfuͤllt, 
Ergoͤtzt mich noch dein wolluſtreiches Bild. 

Und du, o Hayn, o duftend Veilchenthal! 
O holder Kranz von ig blauen Hügeln! 

K 4 ae 
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O ſtiller See! in dem ich tauſendmal 
Auroren ſah ihr Roſenantlitz ſpiegeln; 
Bethaute Flur, die mich fo oft entzuͤckt, 
Wann wird von mir dein bunter Schmelz erblickt? 

Sprich, Widerhall! der, wann die Laute klang 
Vom MRaſenſitz tz in dick belaubten Linden, 
Mit heiem Ton in ihre Seyten fang, 
Sprich, ſoll ich nie die Ruhe wieder finden? 
Wie oft, wann ich vergnuͤgt im Schalten lag, 
Und: Damon! rief, riefſt du mir, Damon! nach. 

Itzt fliehet mich die vor empfundne Luſt, 
Ich kann nicht mehr dein ſuͤß Geſchwaͤtze hoͤren; 
Du fuͤllteſt dort mit Anmuth Ohr und Bruſt; 
Hier fliegt der Tod aus tauſend aͤhrnen Roͤhren; 
Dort both die Flur, der Bach, mir Freuden dar; 
Hier waͤchst der Schmerz, hier fließet die Gefahr. 

Wie, wenn der Sturm aus Aeols Hoͤhle fährt, 
Und heulend Staub in finſtre Wirbel drehet, 
Den Himmel ſchwaͤrzt, dem Sonnenſtrale wehrt, 
Die grüne Flur mit Stein und Kies beſaͤet: 
So tobt der Feind, ſo wuͤchend fülle fein Heer 
Die Luft mit Dampf, die Felder mit Gewehr. 

Die Saaten ſind zawühll, der Fruchtbaum weint, 
Der Weinſtock ſtirbt von moͤrderiſchen Streichen, 
Die junge Braut ſieht ihren jungen Freund, 
Den Blumen gleich durch kalten Stahl erbleichen; 
Ein Thraͤnenguß, indem ſie ihn umſchließt, 
Naͤtzt ihr Geſicht, wie Thau von Roſen fließt. 

Dort flieht ein Kind. Sein Vater, der es fuͤhrt, 
Faͤllt ſchuell dahin, durchloͤchert vom Geſchuͤtze; 

Er 
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Er nennt es noch, eh er den Geiſt verliert; 
Der Knabe wankt, und ſtuͤrzet ohne Stüße: 
Wie Boreas, wenn er die Schwingen regt, 
Gepfropftes Reis, das ſtablos, niederſchlaͤgt. 

Die Felder hat ein Feuermeer erfuͤllt, 
Das um ſich reißt, von keiner Macht gehemmet, 
Wie wenn die See aus ihren Ufern ſchwillt, 
Durch Daͤmme faͤhrt, und Laͤnder e e 
Die Thiere fliehn, das Feur ergreift den Wald, 
Der Staͤmme hegt, wie ſeine Mutter, alt. 

Was Kunſt und Witz durch Muͤh und Schweiß 
eib, 

Korinth und Rom mit ſtolzer Pracht gezieret, 
DerStaͤdte Schmuck wird ſchnell entflammt geſchaut. 
Wie mancher Thurm, von Marmor aufgefuͤhret, 
Der ſtolz ſein Haupt hoch in die Wolken hebt, 
Stuͤrzt von der Glut! des Bodens Veſte bebt. 

Das blaſſe Volk, das loͤſchen will, erſtickt; 
Die Gaſſen deckt ein Pflaſter ſchwarzer Leichen: 
Und dem es noch das Feuer zu fliehen gluͤckt, 
Der kann dem Grimm der Kugeln nicht entweichen. 
Statt Waſſer trinkt die Straße Menſchenblut, 
Das raucht und ziſcht auf Steinen voller Glut. 

Wann Phoͤbus weicht, weicht doch die Klar⸗ 
ö heit nicht, 

Die Nacht wird Tag vom Leuchten wilder Flammen; 
Den Himmel faͤrbt ein wallend Purpurlicht, 
Von Daͤchern ſchmilzt ein Kupferfluß zuſammen; 
Der Kugeln Saat pfeift, da die Flamme heult, 
Mond und Geſtirn erſchrickt, erblaßt und eilt. 

K 5 Wie, 
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Wie, wenn ein Heer Kometen aus der Luft 
Des Aethers tief ins Chass niederfiele: x 
So zieht die Laſt der Bomben durch die Luft 
Mit Feuer beſchweift. Vom reiſſenden Gewuͤhle 
Fließt hier Gehirn, liegt dort ein Rumpf geſtreckt, 
Hier raucht Gedaͤrm; ſo iſt der Grund bedeckt. 

Der Erde Bauch, mit Pulver angefuͤllt, 
Wirft ſelber oft ſein felſicht Eingeweide | 
Den Wolken zu. Die ferne Klippe brüllt, 
Des Himmels Veſte bebt; Thal, Feld und Heyde 
Sind um und um mit Leichen uͤberſchneyt, 
Als wenn Veſuv und Hekla Steine ſpeyt. 

So wuͤthet Mars. Und hoͤrt ſein Wuͤthen auf, 
So drehn wir ſelbſt das Schwert in unſre Leiber. 
Ja, Gott des Streits! Hemm deiner Waffen Lauf! 
Was braucht es Krieg? wir find uns ſelber Raͤuber: 
Uns ſchließt der Stolz in guͤldne Ketten ein; 

Der Geldgeiz ſchmelzt aus Schachten ſeine Pein. 

Den bringt ein Schurk um Ehre, Ruh und Gluͤck; 
Den ſucht ein Dieb, ein Richter, zu betruͤgen; 
Hier wirkt das Gold ein heilig Bubenſtuͤck; 
Dort rast ein Freund, und toͤdtet dich mit Luͤgen. 
Biſt du geſchickt, ein Kluger hilft dir nicht. 
Du fragſt warum? — du trittſt ihm vor das Licht. 

Des Naͤchſten Gluͤck, Erfahrung, Froͤmmigkeit, 
Und Wiſſenſchaft, und aͤchte Tugendproben 
Sind Fehler, die kein kluger Menſch verzeiht: 
Ein großer Geiſt muß niemals andre loben. 
Wer kuͤßt und druͤckt, und laͤſtert, hat Verſtand; 
Wer redlich ſpricht, gehoͤret auf das Land. 

Wenn 
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Wenn dich das Gluͤck mit einem Stral beruͤhrt, 
O ſieh! wie dann die Freunde zu dir ſchleichen! 
Wenn ſich ein Stral in truͤben Dunſt verliert, 
O! wie dem Froſt alsdann die Schwalben weichen! 
Ein ſtummer Schwarm! dem Helden (I) nuͤtzt er . 
Doch fuͤllet er die Buͤhn' und das Geſicht. 

Und wer auch noch auf reine Sitten haͤlt, 
Wird doch zuletzt vom Haufen hingeriſſen; 
Gleich einem, der in wilde Fluten faͤllt; 
Er peitſcht den Strom mit Haͤnden und mit Fuͤßen, 
Er klimmt hinauf; doch endlich fehlt die Kraft, 

Der Leib erſtarrt, ſinkt, und wird fortgerafft. 
Ja, Welt, du biſt des wahren Lebens Grab. 

Oft reizet mich ein heißer Trieb zur Tugend; | 
Vor Wehmuth wallt ein Bach die Wang herab: 
Das Beyſpiel ſiegt, und du, o Feu'r der Jugend? 
Ihr trocknet bald die edeln Thraͤnen ein — 
Ein wahrer Menſch muß fern von Menſchen ſeyn. 

Pfluͤgt denn das Meer bis an der Mohren Strand! 
Eilt, Thoren, eilt, fiſcht Perlen aus dem Grunde! 
Es ſey ein Brett des Grabes Scheidewand; 
Beraubt den Berg, ſteigt tief in feine Wunde! 
Sucht euren Schatz! ſucht eure Sorg' und Noth! 
Und, wenn ihr koͤnnt, beſtecht damit den Tod! 

Fuͤhrt Schloͤſſer auf, laßt eine Morgenwelt 
An jeder Wand mit Gold durchwirket ſehen; 
Laßt Trinkgeſchirr, aus Indien beſtellt, 
110 Diamant den Werth von euch erhoͤhen! 

Schließt 

(1) Dieſes Gleichniß iſt von dem Helden; oder der Hauptperſon 
eines Schauſpiels, und den ſtummen Perſonen, oder füge 

nannten Comparſen genommen. 
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Schließt euer Grab mit Marmorſäulen ein, 

Ihr ſehet Pracht, ich Leinwand, Erde, Stein. 

Vergießt das Blut aus falſcher Tapferkeit! 
Tobt kuͤhn herum, wie wilde Hauer toben, 
Damit ihr ſeyd, auch wann ihr nicht mehr ſeyd, 
Damit euch einſt die Todtenliſten loben, 
Wird wohl der Geiſt durch Schilderey ergoͤtzt, 
Wenn unſer Aug ein ſchwarzer Staar verletzt? 

Wie taͤuſcht der Schein! ihr ſeyd Betrunknen 
a gleich, N 

Die taumelvoll den Gegenſtand nicht kennen. 
Macht mich das Gluͤck nicht groß, beruͤhmt und reich, 
Geringer Gram! ich will es Fuͤrſten goͤnnen. 
Ein ruhig Herz im Thal, wo Zephyr rauſcht, 
Sey nie von mir fuͤr Flittergold vertauſcht. 

Komm! zeige dich, du teppichgleiche Flur! | 
Du Bach! den Rohr, Gebuͤſch und Wald umfangen, 
Kein guͤldner Sand, dein Murmeln reizt mich nur, 
Und Zweige, die wie gruͤne Decken hangen. 
Wenn ich im Geiſt auf euch, ihr Berge! ſteh, 
Iſt mir die Welt ſo klein — als ich ſie ſeh. 

Wie der, der ſich von ſeinem Freunde trennt, 
Untroͤſtbar iſt; die offnen Augen kleben 
An allem ſtarr, und ſehen nichts; er rennt, 
Er ſeufzet tief, er haßt der Staͤdte Leben, 
Sucht Kluft und Wald, klagt, ringt die Haͤnde, ſchreyt, 
Liebt ſeinen Gram, und mehret gern ſein Leid: 

So ſehn' ich mich, o gruͤne Finſterniß 
Im dichten Hayn'! ihr Haͤcken und ihr Auen, 
Nach eurem Reiz! So klag' ich, ungewüß, 
Euch einmal nur, geſchweige ſtaͤts, zu 12 

| vufs 
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O ruft mich balb! O Damon, druͤcke du 
Mir dort ut die wear weinend zu!! 

Eleiſt. 

Geburtsgedicht. 60 
2 urch welch ein koſtbar Pfand der Himmel uns 

vergnuͤgt, 
Was uns fuͤr kuͤnftig Wohl in einer Wiege Ts: 
Den Werth von dieſem Blut, das in dem Prinzen 

fließet, 
Die Tugend dieſes Stamms, aus welchem er ent⸗ 

| ſprießet, ; 
So viel Ermunterung, von Luſt entzuͤckt zu ſeyn, 
Ja! dieß ſieht unſer Herz aus tauſend Gruͤnden ein. 
Aus Gruͤnden wuͤnſchten wir, und freun uns nun 

aus Gruͤnden. 
Was erſt die Sehnſucht trieb, muß nun die Luſt 

b entzünden, 

Wir hofften laͤngſt den Tag, der uns dieß Kleinod 
ſchenkt: 

Doch unſer Hoffen ward von Zweifeln eingeschränkt, 
Ein jeder Augenblick, der dieſem naͤher ruͤckte, 
Verſtaͤrkte das Gebeth, das man zum Himmel ſchickte, 
Es klopfte jedes Herz voll buͤrgerlicher Treu, 
Und wartete mit Furcht, ob es erhoͤret ſey, 
Und nahm den erſten Ruf voll Freude, doch mit 

Beben, | 
Der durch das Land erſcholl: Ein Prinz ſey uns 

gegeben. 

Konnt 

(m) Auf den koͤnigl. daͤniſchen Kronprinzen Chriſtian. 
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Konnt unſre ee, wohl fuͤr unſer Wohl⸗ 
* ergehn HR 

Zu früh um einen Sohn fo eines Vaters flehn? 
Damit die ganze Kraft von unſern Ehrfurchtstrieben 
Sich ſtaͤrker weiſen ente wenn wir ſein Bild auch 

| lieben; | 
Damit der Koͤnigsſtamm, der dieſem Reiche bluͤht, 
Ihm beſſern Schatten giebt, je mehr er Zweige zieht, 
Damit ein junger Held aus Friedrichs Regimente, 
So wie aus Friedrichs Mund, recht lange lernen 

Ekoͤnnte, 19 95 
Was Laͤnder unterſtuͤtzt, was eine Krone ſchmuͤckt, 
Was Fuͤrſten goͤttlich A und was ein Volk bes 

gluͤckt. N 
Drum ſchien er unſerm Wunſch ſo viel zu ſpaͤt ge⸗ 

| bohren, Ä 
Als er von Friedrichs Huld Exempel ſchon verlohren. 

Nicht unſer Wunſch allein hat ihn von Gott 
begehrt, 

Der Koͤnig bath um ihn, und dem ward er gewaͤhrt. 
Er bath um einen Sohn, nicht blos wie Vaͤter pflegen, 
Er denkt und ſorgt fuͤr uns, und wuͤnſcht auch unſert⸗ 

wegen. } 1 

Fuͤr uns erfreut ſich itzt die väterlihe Bruſt, 
Und ſein Vergnuͤgen waͤchst durch ſeiner Buͤrger Luſt, 
Selbſt die Umarmungen der frohen Koͤniginnen, 
Die Zaͤrtlichkeit, bey der auch Freudenthraͤnen rinnen, 
Ihr Kuͤſſen, ihr Bemuͤhn, geliebter Prinz, um dich 
Iſt mehr als Mutterluſt, es iſt auch koͤniglich. 

O fuͤhlteſt du nur ſelbſt ihr zaͤrtliches Umfangen, 
Die Freude deines Stamms, und dieſes Reichs Ders 

langen! h 
Doch 
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Doch was die Vorſicht uns in dir giebt und verſpricht, 
Das fuͤhlt fonft jedermann, und du nur ſelbſt noch 

nicht. 
Indeß da du den Hof, ſo bald du kamſt, belebet, 
DaHoffrung und Vertraun um deine Wiege ſchwebet, 

Dagroͤhlichkeit und Dank durch dieſes Reich erklingt, 
Und bis zum aͤußerſten von Nordens Felſen dringt, ö 
Gleichſt du in ſuͤßem Schlaf dem angenehmen Knaben, 
Den Nordens Dichter uns als Gott beſungen haben, 
Dem Kinde, dem Odin, wie ihn des Schickſals Hand 
In einem Schiff gewiegt, und ſchlafend hergeſandt; 
Der, da man ihnerblickt, ſo bald ſein Mund nur lachte, 
Sich ſelbſt noch nnbewußt, ganz Norden jauchzend 

machte. 
Erwachſe, werther Prinz, der Norden jauchzend 

macht & 
Erkenne bald, was du in dir uns zugebracht, 
Wie fuͤr dein Wohlergehn ſo viele Wuͤnſche lodern, 
Und was die Tugenden der Vaͤter von dir fodern. 
Der Himmel hat dich uns zu einer Zeit geschenkte, 
Da man an deines Stamms geprieſne Thaten denkt, 
Da wir voll Dankbarkeit, ſeit er den Thron beſeſſen, 
Dreyhundert Jahre Glück, das von ihm ruͤhrt, er⸗ meſſen, 

Und ſehn, wie ſich dieß Reich an Ruh und Macht ge⸗ 
mehrt, 

Je mehr es ihm vertraut, je mehr es ihn geehrt: 
Wann wird man dir dieß Jahr, das dich erzeuget, 

nennen, 
Ohr- in dir eine Glut voll Großmuth zu entbrennen, 
Die dir mit einem Blick die ganzen Ahnen weißt, 
Um denen gleich zu ſeyn, die unſre Dankgier preißt 5 
db Du 
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Du, der du vielem Flehn dieß Gnadenpfand 
gegeben, | 

Erhalt ihn unſerm Flehn, o Himmel! laß ihn leben. 
Der Fortgang ſeiner Zeit ſey ſeinem Anfang gleich, 
Von guter Hoffnung voll, an ſtaͤter Freude reich. 
Wir ſelbſt zwar wuͤuſchen nicht, die Tage zu erblicken, 
Da ſeine Tugenden des Reiches Krone ſchmuͤcken. 
Er wachs an Groͤß und Ruhm, ihm ſey der Thron bereit, 
Er ſey des Reiches Gluͤck, doch nicht zu unſrer Zeit! 
Wer iſt, der nicht von Gott zur Wohlthat dieß begehre, 
Daß Friedrichs Herrſchaft mehr, als unferkeben, währe, 
Daß ſo bewundrungsvoll, die, ſo nach uns entſtehn, 
Ihn alt und ſtark, wie wir ihn jung und weiſe ſehn? 
Man wuͤnſcht fuͤr Chriſtian nur auf entfernte Jahre, 
Daß er der ſpaͤten Welt noch Friedrichs Bild bewahre, 
Daß dieſer Laͤnder Wohl ſtaͤts veſt, ſtaͤts einerley, 
Und unſrer Enkel Glück fo groß, als unſers ſey. 

Schlegel, 

Elegie an einen Officier. (n) 
Die Stuͤrme wuͤthen nicht mehr, man ſieht die Zacken 

der Tannen | 

Nicht mehr durch gläfernen Reif; man ſieht im 
eisloſen Bach 

Am Grunde Muſcheln und Gras, und junge wankende 
Blumen; 

Ein dunkles ſchwebendes Laub erfuͤllt den Buch⸗ 
5 wald mit Nacht. - 

Hier reizt der Nachtigall Lied durch tauſend laufend 
Toͤne. \ 

| Der 
—— ——— — — — nn 

(n) Er war ein preußiſcher Rittmeiſter, hieß Adier, und vlieb 
ſchon 1748. in Schleſten. Die Hexameter und Pentamerer in 
dieſem Gedichte, wie auch in vielen folgenden, gaben eine 

Solbe zum Vorſchlag. 
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Der Weſt im Roſengebüſch bläst füße Düfte zur 

Flur 

Dort ſtralt im glänzenden Strom das Bildniß 
bluͤhender Haͤcken, 

Und flieht nebſt Ufer und Rohr des Fiſchers 
| gleitenden Kahn. 

Freund! flieh der Waffen Geraͤuſch, itzt iſt die Zeit 
des Vergnuͤgens, 

Fuͤhl itzt in Waͤldern die Luſt, die Held und 
Hoͤfling nicht kennt. 

Was hilfts mit freudigem Blick, vom Dunſt der Ehre 
betrunken, 

Mit Ordensketten beſchwert, des Purpurs Bl enden 
zu ſchaun? 

Was hilfts, wenn künftig dein Grab verguͤldete Wa 
fen beſchuͤtzen, 

Wenn man aus Marmor dein Bild im ſchreckenden 
Panzer erhoͤht! 

Achill und Hannibal muß die Nacht des Todes durch⸗ 
ſchlafen, 

Die, nach der Schickung Geſaͤtz, mich einſt in Fin⸗ 
ſterniß huͤllt. 

Im Tode werd' ich ihm gleich, im Leben bin ich 
begluͤckter. 

Er ſah nur Auen und Blut, ſchlief nur vom Hinz 
mel bedeckt, 

Und hoͤrt ein ewig Geſchwirr von Schilden, Spießen 
und Pfeilen, 

Ihm flohn Vergnuͤgen und Scherz, und Cypris 
freundlicher Sohn. 

Ich ſeh auf e Flur das Winken ſchattichter 
rlen, 

Sammlung kürzerer Gedichte. L Den 
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Den Schmuck des lachenden Hanns, die weiſſen 

Birken voll Laub, 
Den thaldurchirrenden Bach. Ich ſchlaf in Lau⸗ 

ben von Roſen, 
Und hoͤre Chloens Geſang, ob dem die Rachtigall 

ſchweigt, | | 
Und lauscht, und aufmerkſam horcht. Rings um 

mich flattert die Freude. 
Die kleine Phyllis im Hayn verbirgt ſich, wenn ſie 

mich merkt, 
Ich ſuch' und finde ſie nicht; bis ſie im dicken Ge⸗ 

ſtraͤuche, 
Wo Phoͤbus ſelbſt ſie nicht ſieht, ein ſchalkhaft 

Laͤcheln verraͤth. 1 6 | 
8 Aleift. 

Schreiben an einen Freund. (o) 
Sey froh, mein werther Freund! der Lorbeer 

wartet dein. 

Die Dichtkunſt wird dein Schmuck, und du ihr Lieb⸗ 
ling ſeyn. 

Behalte deinen Fleiß, du wit durch Kunſt und Singen 
Mich, und zehn groͤßre noch, um Ruf und Anſehn 

bringen. 
O danke der Natur. Sie hat dich wohl bedacht, 

Zum Dichten feuerreich, zum Denken ſtark gemacht. 
Die Gaben ſind in dir, nun liegts an deinem Wollen, 
Wie weit von deinem Ruhm die Graͤnzen gehen ſollen. 
So hoch Geburt und Blut vor andern di erhob, 
So hoch erhebe du durch eignen Werth dein Lob. 

| Der: 
— 

(o) Et war ein junger Herr von Hohendorf. 
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Verdiene ſtaͤts das Gluͤck, das dir dein Stand gegeben. 
Den Adel erbt man nicht, durch den wir ewig leben. 
So lange weiter nichts, als deiner Ahnen Pracht, 
Als deines Vaters Glanz der Welt dich kennbar macht, 
So lange haſt du nichts, das recht dein eigen waͤre; 

Denn deines Vaters Ruhm bleibt deines Vaters Ehre. 
Dein Stand, mein Holzendorf! iſt die geringſte Zier, 

Die mich dich ſchaͤtzen heißt. In deiner Bruſt, in dir 
Erblick ich ſo viel Werth, der mich zur Lieb entflammte, 
Auch wenn dein feurig Blut aus niederm Blute ſtamte. 
Dich ſchaͤtz' ich darum hoch, weil das dein Herz ergoͤtzt, 
Das Wahrheit 1 Vernunft verehrungswuͤrdig 

ſchaͤtzt. Ä 
Dir bin ich darum hold, weil das, was mich vergnuͤget, 
Und Dichter ewig macht, dir ſchon im Blute lieget. 

Freund! merke dir mein Wort! der Dicht: 
| kunſt ganze Kraft 

Beſtehet in Natur, Geſchmack und Wiſſenſchaft. 
Wem eins von dieſen fehlt, wird niemal goͤttlich fingen, 
Und wer dieß dreyes hat, dem muß ſein Lied gelingen. 

Vergiß die Alten nicht. Sie lehren ſtaͤts die Welt. 
Der hat es weit gebracht, dem ein Horaz gefallt. 
Und wer den Maro liest, und fühlt nicht Glut imBuſen, 
Dem ſteh ich alles zu, nur nicht die Gunſt der Muſen. 

Lies, Freund! und bleibe ftäts bey ſtarken Stellen 

ſtehn, 
Bis dich der Neid erhitzt; ein ſolcher Neid iſt ſchoͤn, 
Und wird dir unvermerkt ein neu Vermoͤgen ſchenken, 
Einſt, wenn du dichten willſt, im Dichten ſchoͤn zu 

denken. 
Auch, Freund! empfehl' ich dir der deutſchen 

Dichter Schaar; 
So lang ich nicht gewußt, wer unſer Opitz war, 

5 ea So 
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- Solange lemmingsGeift mich nicht die Ode lehrte, (p) 
Mir Beſſer nicht gefiel, ich keinen Kanitz ehrte, 
Und Neukirchs reifer Witz mir nicht die Kunſt verrieth, 
So lange hab ich auch manch Blat, durch manches 

Lied, 

Geſchmack⸗ und regellos, bey feurig wilden Trieben 
Der Poeſie zur Schmach, und mir zum Schimpf 

beſchrieben. 
Erhitzt dich, wenn du liesſt, des Dichters hoher 

Sinn, 
So greife nach dem Kiel, und wirf den Dichter hin, 
Und ſuch durch ihn geſtaͤrkt ihn ſelber zu erreichen. 
Wer nicht mit Helden ficht, wird niemal Helden 

gleichen. 
Geſetzt, daß dir die Kunſt im Anfang oft verſagt, 
So wart auf beſſer Gluͤck. Genug, es war gewagt. 
Eh du die Laute lernſt, wird manche Seyte ſpringen, 
Wer niemal unrein ſingt, lernt niemal kuͤnſtlich ſingen. 

Ein Freund, bey dem Geſchmack und Pruͤfung 
| alles gilt, 
Der mit Gewiſſen lobt, und nie mit Ungrund ſchilt, 
Dem zeige jedes Blat. Sey aͤmſig im Verbeſſern, 
Bis dir der Ausputz fehlt, das Schoͤne zu vergroͤßern. 

O Dichter, weiche nie von deines Vaters Spur! 
Verſtaͤrke deinen Fleiß, und folge der Natur. 
Denn faͤhrſt du muthig fort, ihr Edles nachzuahmen, 
Gut! ſo verſprech' ich dir den Kranz in Phoͤbus 

Namen. 

Gellert. 
(50 Flemming hinterließ gute Oden und Soneten. HBeſſers und 

Kanitzens Gedichte gab Koͤnig am vollkommenſten heraus. 
Der letztere iſt beſonders von ſeinen Satyren berühmt. Von 
Neuklrchen hat man Fenelons Telemach uͤberſetzt nebſt eins 
gen Gedichten. 

Oden | 
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Oden und Lieder. 
> = 

Chriſtliches Gebeth. (g) 
ie wird mir, wann ich dich gedenke? 
Nicht ohne Zittern nenn' ich dich! 

Allweiſes Weſen, fuͤhr und lenke, 
Wie Welt und Sonnen, ſo auch mich! 

Ich bin ein Staub, und ach! noch minder, 
Wann dich dein Sohn allmaͤchtig nennt. 

Du biſt gerecht; was ich? ein Suͤnder; 
Verzeihe dem, der es bekennt. 

Ja, ich bekenn' es, ſchweigt, ihr Spoͤtter! 
Mit Schaudern fuͤllt mich euer Spott: 

Ich ſpreche mit dem Gott der Goͤtter, 
Und mein Gebeth erhoͤrt mein Gott. 

Still, Meer! ſtill, Stuͤrme! und ein Schweigen 
Scy allgemein in der Natur! 

Wie ſich die groͤßten Geiſter beugen, 
Schau ich, und knie in ihre Spur. 

O Weſen, deſſen heil' gen Namen | 
Der erfie Menſch vorm Fall nur fprah! 

Dein Hauch iſt aller Geiſter Saamen; 0 
5 Sie wurden; Welten folgten nach. 15 

5 13 | Du 

() Die erſten achte find heilige Oden, oder Hymne. 
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Du kennſt den Kreis, in dem wir ſchweben; 
Ach, dir iſt er unendlich klein! 

Du ſchreibſt ins Buch von unſerm Leben 
Zugleich der Wuͤxzier Schickſal ein. 

Die Hand, die Stroͤme ſelbſt mit Rinden, 
Gleich deinen Cedern, feſt umſchließ, 

Winkt nur dem Fruͤhling; ſie verſchwinden: 

Ein Strom, der Schiff erduldet, fließt. 
Du ſprichſt, und es erbebt die Erde; 5 

Gefahr macht Thron und Pfluͤge gleich, 
Und Laͤnder zollt dem Wort: Es werde 

Das graͤnzenloſe Waſſerreich! 
Doch deine Wunder zu erzaͤhlen, 
Wagt nur ein ſeraphinſcher Mund! 

Du kannſt von tauſend Zungen waͤhlen; 
Ihr Himmel, machts den Erden kund! 

Ich kruͤmme mich in meinem Staube; 
Auch dieſer Staub gehoͤret dir: 

Ich ſpreche nur ein Wort: Ich glaube, 
Und dieſes Wort gehoͤret mir. 

Dieß Wort allein darf ich noch wagen, 
Und wuͤrdig ſchallt es bis zum Thron, 

Den ſo viel Himmel praͤchtig tragen; 

Was ſagt ich? — Doch du hoͤrſt mich ſchon. 
| Kreuz. 

Hymnus. 
% 

Groß iſt der Herr! die Himmel ohne Zahl 
Sind ſeine Wohnungen, 

Sein 
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Sein Wagen find die donnernden Gewoͤlk, 
Und Blitze ſein Geſpann. 

Die Morgenroͤth' iſt nur ein Widerſchein 
Von feines Kleides Saum, 

Und gegen ſeinen Glanz in alles Licht 
| Der Sonne Dämmerung. 

Er ſieht mit gnaͤd' gem Blick von feiner Höh 
Zur Erd' herab: ſie lacht. 

Er ſchilt; es faͤhret Feu 'r von Felſen auf, 
Des Erdballs Axe bebt. 

Lobt den gewaltigen, den gnaͤd'gen Herrn, 
Ihr Lichter ſeiner Burg! 

Ihr Sonnenheere! flammt zu feinem Ruhm! 
Ihr Erden! ſingt ſein Lob! 

Erhebet ihn, ihr Meere! braust fein Lob! 
Ihr Fluͤſſe rauſchet ess 

Es neige ſich der Cedern hohes Haupt, 
| Und jeder Wald vor ihm. 

Ihr Loͤwen, bruͤllt zu ſeiner Ehr im Hayn! 
Singt ihm, ihr Vögel, ſingt! 

Seyd ſein Altar, ihr Felſen, die er traf, 
Eu'r Dampf ſey Weihrauch ihm! 

Der Wiederhall lob' ihn! und die Natur 
Sing' ihm ein froh Concert! 

Und du, der Erden Herr, o Menſch! zerfließ 
In Harmonien ganz! 

Dich hat er mehr, als alles ſonſt, beglückt. f 
Er gab dir einen Geiſt, 

Der durch den Bau des Ganzen dringt, und kennt 
Die Raͤder der Natur. 

N Erheb' 
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Erheb' ihn hoch, zu deiner Seligkeit! 

Er braucht kein Lob zum Gluͤck. 
Die niedern Neigungen und Laſter fliehn, 

Wenn du zu ihm dich ſchwingſt. 

Die Sonne ſteige nie aus rother Flut, 
Und ſinke nie darein, ' 

Daß du nicht deine Stimm vereinigſt mit 
Der Stimme der Natur. 

Lob' ihn im Regen und in duͤrrer Zeit, 
Im Sonnenſchein und Sturm! 

Wenns ſchneyt, wenn Froſt aus Waſſer Bruͤcken baut, 
Und wenn die Erde gruͤnt. 

In Ueberſchwemmungen, in Krieg und Peſt, 
Trau ihm, und fing ihm Lob! 

Er ſorgt für dich; denn er erſchuf zum Gluͤck 
Das menſchliche Geſchlecht. 

Und o wie liebreich ſorgt er auch fuͤr mich! 
Er gab, ſtatt Golds und Ruhms, 

Vermoͤgen mir, die Wahrheit einzuſehn, 
Und Freund und Seytenſpiel. 

Erhalte mir, o Herr! was du verliehſt; 
Mehr, brauch ich nicht zum Gluͤck. 

Durch heil'gen Schaur' will ich, ohnmaͤchtig ſonſt, 
Dich preiſen ewiglich! 

In finſtern Waͤldern will ich mich allein 
Mit dir beſchaͤfftigen, 

Und ſeufzen laut, und nach dem Himmel ſehn, 
Der durch die Zweige blickt. 

Und irren ans Geſtad des Meers, und dich 
In jeder Woge ſehn, . 

Und 
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Und hoͤren dich im Sturm, bewundern in 
Der Au Tapeten dich. 

Ich will entzuͤckt auf Felſen klimmen, durch 
Zerrißne Wolken ſehn, 2 

Und füchen dich den Tag, bis mich die Racht 
In heil ge Traͤume wiegt. 
ur — leiſt. 

Hymnus. 
Nicht niedre Luſt, auch nicht Eroberer, 
Noch Gold und Schaͤtze will ich ſingen. 

Mein Geiſt foll ſich dem Tand der Erde kuͤhn 
entſchwingen. 

Der Himmel ſey mein Lied! mein Lied der Herr! 
Wohin, wohin reißt mich der Andacht Glut? 

Seht! ich entwich' auf kuͤhnen Fluͤgeln 
Dem niedern Hochmuth, und der Erde finſtern 

Huͤgeln, 
Und inen froh, ſchon andrer Sonnen Glut. 
Schon reizet mich die falſche Hoheit nicht. 
Die Welt, die ich voll Qual befunden, 
Verſchwindet unter mir! — iſt unter mir verſchwun⸗ 

den, 
Und mich entzuͤckt bereits ein himmliſch Licht. 
O welche Pracht! welch Auge ſiehet ganz 
Die Herrlichkeit, die den umgeben, a. 
Der alles, alles füllt, vor dem die Himmel beben! 
Des Herren Thron verhuͤllt ſein eigner Glanz. 
Kein Wunder iſts, daß er durch einen Ruf 
Den Menſchen, der Geſchoͤpfe Heere, 
Und Felſen, Seen, Wald, der Sonven Flammenmeere, 
Der Geiſter Reich und tauſend Welten ſchuf. 

L 5 Unend⸗ 
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Unendlicher! — doch Schaaren Seraphim, 
Entzuͤckt in froͤhlichem Gewimmel, 
Sind ganz Geſang und ſtroͤmen durch den Himmel; 
Ihr Seyten e der e ſinget ihm. 

Aleiit, 

NEN Gottes. (1 
err, deſſen Weisheit ewig iſt, 

Herr, der du aller Weſen Quelle, 
Erhabner als der Himmel biſt, 
Und tiefer als die tiefſte Hoͤlle! 
Wer mißt den Donner deiner Macht? 
Du breiteſt aus die Mitternacht, 
Und zaͤhlſt die Stern, als eine Heerde. 
Dem Winde giebſt du fein ( Gewicht, 
Dem Waſſer Maaß, den Sonnen Licht, 
Und haͤngſt an nichts die Laſt der Erde. 

Der Herr iſt Gott. Licht iſt ſein Kleid. 
Er zuͤrnt: des Himmels Saͤulen zittern; 
Sein Grimm verzehrt, ſein Blitz gebeut; 
Er macht den Weg den Ungewittern. 
Er hat den Himmel ausgeſpannt; 
Aus ſeinem Munde koͤmmt Verſtand, 
5 Weisheit iſt ſein goͤttlich Hauchen. 

ein Odem zuͤndet und belebt; 
Er ſchaut die Erd' an, und ſie ie bebt; 
Er ruͤhrt die Berg' an, und ſie rauchen. 

Er ſpricht, ſo muß ein ganzes Heer 
Sein ausgeſandter Engel wuͤrgen. Br 

et 
(r) Dieſes unvergleichliche Stück iſt faft durchaus In 931 erha⸗ 

benen Redeusarten der heiligen Schrift abgeff 
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Der Winde Mund erzaͤhlts dem Meer, 
Das Meer verfündigts den Gebirgen. 
Es zittern Berg und Wald und Feld; 
Es bebt die Veſte dieſer Welt: 
Sie kennt der Allmacht ſchwere Rechte. 

Ihr Schoͤpfer iſt es, der ſich zeigt: 
Die Sonn erſchrickt; die Erde ſchweigt; 
Es zagt das menſchliche Geſchlechte. 

Das Schwert des Herrn iſt voll vom Blut; 
Zu Bozra haͤlt der Herr ein Schlachten; 
In Edom tilget er die Brut 
Der Rotten, die ſein Wort verachten. 
Auch Zions Friedensengel weint, 
Bis Gott ſich aufmacht, und erſcheint; 
Und Saron iſt wie ein Gefilde; 
Dan ſieht den Libanon zerhaun, 
In Baſans Triften herrſcht nur Graun, 
Und Carmels Aehre waͤchst dem Wilde. 

Die Voͤlker ſind zu Kalk verbrannt, 
Wo, Herr! dein Feuer angegangen. 
Man rafft Gefangene wie Sand; 
Die Fuͤrſten lecken Staub wie Schlangen. 
Es wird der Schloͤſſer wuͤſter Reſt 
Der Straußen Sitz, der Drachen Neſt. 
So wird die leere Stadt zerbrochen; 
So wird das bange Land beraubt; 
Des Frevlers Fluch faͤllt auf ſein Haupt, 
Der Gottes Heeren Hohn geſprochen. 

Man hört der Hügel Klaggeſchrey; 
Man hört geftäupter Städte Heulen, ee. 

' | Man 
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Man ſieht, wie Staub und leichte Spreu, 
Der Starken Roſſe ſich vertheilen. f 
Der Heere Wolken ſind zerſtreut. 
Es wird ein Sack der Fuͤrſten Kleid, 
Sein Odem macht ihr Reich zu nichte; 
Und wie ein Weib mit Angſt gebiehrt: 
So wird das Volk mit Furcht geruͤhrt 
Vor feinem Arm und Strafgerichte— 

Ein Loͤw', ein junger Loͤwe bruͤllt, 
Und ſchreckt mit aufgeſperrtem Rachen, 

Den bald der Klauen Beute fuͤllt, 
Und Blut und Geifer triefend machen. 
Der Hirten Menge ſchreyt ihn an, 
Daß Berg und Thal es hoͤren kann; 
Doch darf ihn ihre Menge ſtoͤren? 
Sie ſcheucht ihn nicht: er wuͤrgt und ſchnaubt, 
Und kann mit dem, was er geraubt, 
Zuruͤck in Wald und Hoͤhle kehren. 

So ſieht man dich, Herr Zebaoth! 
Mit ſtarken Grimm herniederfahren, 
Der Feinde Drohen wird zu Spott, 
Und Schrecken uͤberfaͤllt die Schaaren. 
Nun richtet die Gerechtigkeit. 
Der Herr zieht ſelber in den Streit. 
Er ſelber ſiegt auf Sions Hoͤhen. 
Die Huͤgel fuͤhlen Sieg und Muth. 
Wie koͤnnte der Aegypter Wuth 
Dem Pfeil der Allmacht widerſtehen? 

Und was hat nicht dein Zorn gefällt, 
Als du ſo vieler tauſend Leben, 

Und 
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Und deinen Heerd und dein Gezelt 
Den Feinden Salems uͤbergeben; 
Als Zion ſelbſt im Schutt verſank; 
Als es den Kelch des Jammers trank, 
In welchen ſich dein Grimm ergoſſen; 
Als Knechtſchaft, Angſt und Hungersnoth 
Und Flamme, Peſt und Schwert, und Tod 
Das ausgefuͤhrt, was du beſchloſſen? 

Verwuͤſtung herrſchet uͤberall; 
Geſchrey und Klagen fliehn zum Himmel, 
Er uͤbertaͤubt den bangen Schall 
Der Blutvergießer Mordgetuͤmmel. 
Ein Mann erſticht ſein jammernd Weib, 
Bricht und zerſtuͤckt den todten Leib, 
Verzweifelnd, mit dem trunknen Schwerte. 
Er frißt, was er geſchlachtet hat. 
Der Hunger trieb ihn zu der That, 
Der Hunger, der fein Mark verzehrte. 

Ein Vater reißt ſein ſaugend Kind 
Der blaſſen Mutter aus den Haͤnden. 
Er mordet; beyder Blut verrinnt! 
Ein Dolch muß beyder Leben enden. | 
Er knirſcht, verflucht ſich tauſendmal, 
Und nagt ſein eignes Fleiſch vor Qual, 
Und ſtuͤrzt ſich in des Tempels Feuer. 
Dort wuͤrgt ein Juͤngling ſeine Braut, 
Die ihm ihr Pfleger anvertraut, 
Mit ihrem eignen Hochzeitſchleyer. 

Hier thront der Mord mit Blut beſpribt, 
Auf eiternden zerfleiſchten Leichen; er 

Sein 
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Sein wildes Auge gluͤht und blitzt, 
Und giebt der ſchwarzen Freude Zeichen. 
Hier iſt fein graͤßlicher Triumph; 
Hier ſieht und zaͤhlt er jeden Rumpf 
Mit einem hoͤlliſchen Ergoͤtzen. 
Hier haͤlt er nach dem Metzeln Ruh; 
Sein jauchzen ruft den Geyern zu, 
Die ſchnell ſich auf die Aeſer ſetzen. 

Herr, wer erhebt wie du, die Hand? 
Wer darf mit dir, o Richter! rechten? 
Wer thut den Kraͤften Widerſtand, 
Die Juda, ſo wie Aſſur, ſchwaͤchten? 
Dem Arm, der Koͤnige zerſchmeißt, 
Die Bande ſeines Volks zerreißt, 
Und die Gewaltigen zerſchlaget? 
Dem Herrn, der nur die Stolzen beugt, 
Den Frommen ſeine Wege zeigt, 
Und ſie auf Adlers Fluͤgeln traget? 

Allein, was iſt der Menſch vor dir, 
Daß du, o Herrſcher! fein gedenkeſt? 
Was iſt dieß Land? und was ſind wir, 
Die du mit Wolluſt reichlich traͤnkeſt? 
Es iſt vor dir der Welten Bau, 
So wie ein Tropf vom Morgenthau, 
Du Meer der Wunder und der Wonne! 
Es iſt, in Anſehn deines Lichts, 
Die Sonne ſelbſt ein Punkt, ein Nichts: 
Nur Gott, der Herr, iſt Schild und Sonne. 

Gott unſrer Väter, und ihr Ruhm, 
Held, Ueberwinder und Gebiether, 
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Du Heiliger im Heiligthum, 
Erbarmer, Vater, Menſchenhuͤter! 
Was dort dein Mund zur Witwe ſpricht, 
Das mitleidvolle: Weine nicht! 
Das ſprichſt du noch, du Gott der Treue! 
Und deinen Zorn entwaffnet oft 
Ein Seufzer deß, der auf dich hofft, 
Und eine Zaͤhre wahrer Reue. 

Das Gute koͤmmt aus deiner Hand. 
Du kroͤnſt das Jahr mit deinem Segen. 
Durch dich befruchtet ſich das Land, 
Und duͤrre Furchen traͤnkt dein Regen ,- 
Wie iſt des Schoͤpfers Bild ſo ſchoͤn! 
Sein Himmel, feine Wolken ſtehn 
So feſt, wie ein gegoßner Spiegel! 
Die Auen ſind an Aehren reich, 
Man jauchzet und beſingt zugleich 
Der Anger Reiz, die Luſt der Huͤgel. 

Der Himmel und die Erd iſt dein, 
Und alles lebt von deinen Gaben. 
Du heißeſt Wuͤſten fruchtbar ſeyn, 
Und ſaͤttigſt auch die jungen Raben. 
Nichts ſetzet deinem Rath ein Ziel. 
Du ſchenkſt das zaͤrteſte Gefuͤhl, 
Der Groͤßen Wiſſenſchaft den Spinnen. 
Du leheſt den Storch die Reiſezeit, | 
Du giebft der Ameis Aemſigkeit, 
Den Bienen Reich und Königinnen, 

Wo findet ſich der Weisheit Bahn? 
Und wo iſt des Verſtandes Stätte? 10 

er 
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Wer thut, was Salomon gethan, 
Und ſucht fie eifrig im Gebethe? 
Ihr, deren Duͤnkel alles mißt, 
Trefft das kaum, was auf Erden iſt: 
Wer will des Hoͤchſten Himmel kennen? 
Wir ſehn in ſeinem Licht das Licht. 
Den hohen Augen gluͤckt es nicht, 
Das Weſen von dem Schein zu trennen. 

Es iſt ein endlicher Verſtand 
Mit Wahn und Dunkelheit umfangen, 

Eh er, o Wahrheit! dich erkannt, 
Und ihm dein Leitſtern aufgegangen. 
Wie wirſt du doch ſo oft verfehlt, 
Wann Ungewißheit lange waͤhlt, 
Und endlich dich zu finden glaubet? 
Bis dir der helle Sieg gelingt, 
Der durch des Irrthums Blendwerk dringt, 
Und ihm Gewalt und Nebel raubet. 

Wie wann ein Wandersmann verirrt, 
Wann Nacht und Schatten alles decken; 
Wann Furcht und Zweifel ihn verwirrt, 
Und die Erſchrocknen andre ſchrecken: 
O wie lacht dem das erſte Licht, f 
Das aus den grauen Wolken bricht, 
Und uns den rothen Morgen zeiget? 
Ein neuer Luſtreiz ſchmuͤckt die Welt; 
Die Macht der Finſterniſſe faͤllt, 
Und Glanz und Muth und Freude ſteiget. 

r Sagedorn. 

1555 Er 



Oden und Lieder. 177 

Freude der Geſchoͤpfe uͤber die Guͤte 
des Schoͤpfers. (5) | 

Geföpfe: was freuet ihr euch? was jauchzt ihr, 
froͤhliche Himmel? 

Ihr jauchzt? beſingt ihr den Vater der Welt? 
Ja preißt ihn, den guͤtigen Gott, der feine goͤtt 

liche Wuͤrde 
Durch Wohlthun ſeinen Geſchoͤpfen beweißt. 

Ihr, die ihr das heitre Geſicht, vom Licht der Gott⸗ 
heit geblendet, 

Maiait ehrerbiethigen Fluͤgeln bedeckt! 
Ihr Seraphim lobet den Herrn! des Cherubs ewige 

Freude N 
Muß ihn mit ewigen Liedern erhoͤhn! 

Ihr Sonnen, ihr prediget ihn; Aus euch, erquickende 
Sonnen! 

Stroͤmt ſtaͤts auf wartende Welten der Tag. 
Du rüͤhmeſt ihn, Herrſcher der Nacht! der dicken Fin⸗ 

| ſterniß Sieger! 
O Mond, du minderſt das Schrecken der Nacht! 

Von euch wird der Schoͤpfer geruͤhmt, ihr unermuͤd⸗ 
lichen Welten! 

Die ihr die Bahn ohne Ruhe durchlauft, 
Dieweil ſein bewegendes Wort in dem beſtaͤndigen 

Schwunge 
Die ruhbegierigen Laſten erhaͤlt. 

Ihr Meere, was brauſet ihr ſo? Es iſt der Freuden 
Getuͤmmel. b 

Ihr jauchzt, und brauſend erhebt ihr den Herrn. 
Du 

141 * Der zweyte Vers nach dem 1 8575 iſt bier wie in vielen 
folgenden Oden, auch daktyliſch $ 
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Du Wallfiſch erhebeſt den Herrn. Frohlockend 
ſchnaubeſt du Fluͤſſe. 

Du ſchnaubſt, und rauſcheſt gewaltig daher. 
O Fruͤhling! du predigeſt ihn. Du koͤmmſt und 

gießeſt das Leben 
Im Herbſt' erſtorbenen Gegenden ein. 

Ihr Blumen, vom Lenze gemalt, lobt ihn durch 
liebliche Duͤfte! 

Ihr muntern Voͤgel, ihr ſinget ſein Lob! 
O Sommer, du predigeſt ihn! mit Saaten ſchmuͤckſt 

du die Erde, 
Und aus der Fruchtbarkeit webſt du ihr Kleid. 

Wer jauchzet nicht, wenn du das Land zum langen 
Wohlthun begierig, 

Und ſeinem Schoͤpſer ſo aͤhnlich gemacht? 
O Herbſt, du verkuͤndigeſt ihn in deinen reifen Früchten! 

Was gleicht der Wohlthat des ſtaͤrkenden 
Weins? | 

Er ſcheuchet die Schwermuth aus uns, und ruft 
die Freude zuruͤcke, 

Und Greiſe trinken das Leben in ihm. 
Du predigſt ihn, Winter, und tobſt, weil uns 

ſonſt ewige Seuchen 
Der Herbſt durch Nebel zu Wuͤthrichen giebt. 

Die Saaten beſchuͤtzeſt du ſelbſt, durch deine blen 
denden Huͤllen, 

Vor deines Troftes ertoͤdtender Würth. 
Ihr Winde, vörkuͤndiget ihn, wenn ihr, mit brau⸗ 

ſenden Fluͤgeln, 
Den Wolken ſeine Befehle gebracht. 

Den Ueberfluß ſchuͤtten ſie dann auf ſich aufreifende 
elder, 

So daß im Halme der Segen fich buͤckt. 
Auch 
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Auch ihr nur auf ſeinen Befehl vom Zorn befluͤgelte 
| Blitze! 

Und du, o Donner, Geſandter des Grimms! 
Ihr wilden Genoſſen des Sturms! ſeyd auch zum 

Wohlthun geſchaffen, 
Wenn ihr erſtickenden Schwefel verſcheucht ; 

Auch euch hat die Güte geſandt, fo oft der ſengende 
| Sommer | 
Euch zu den Fuͤrſten der Lüfte gemacht. 

Ihr bahnet dem Regen den Weg, die ihr von quaͤ⸗ 
lender Hitze 

Die ſehnlich ſeufzenden Felder erloͤßt. 
Du Hagel, erhebe den Herrn, der du bereit zum 

ö Verwuͤſten, | 
Doch warteſt, bis es dein Schöpfer erlaubt! 

Veſuve, verkuͤndiget 39 die ihs mit Strömen von 
Feuer 

AZBiaugleich Verwuͤſtung und Fruchtbarkeit ſpritzt! 
Du Feuer, erhebe den Herrn! erhebt ihn Meere 

d Lufee b 
Ihr, die ihr hangend die Haͤupter bedroht, 

Und doch nicht die Menſchen bedeckt, und Gottes 
a Winke gehorſam, 
Aus euren Höhen in Tropfen nur ſtuͤrzt! 

Gebirge, verkuͤndiget ihn, die ihr in tägliche Wolken 
Die ſtolz erhabenen Haͤupter verhuͤllt! 
Erfreu dich, und taumle du Wald! und rauſche 

meotzige Köder! 5 
Sſprich, Fels, ihr freudiges Rauſchen ihr nach! 
Ihr Thiere verkuͤndiget ihn, vom Elephanten, der 

h | muͤhſam 
Die Laſt des Koͤrpers beweget, und lenkt, 

M 2 Bis 
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Bis auf die unmerkliche Brut, die kleinen Bürs Ä 
ger des Staubes, 

Die ſelbſt gewaffneten Augen entfliehn. 
Durch Tugend erhebe den Herrn! ſey ſeiner Tugen⸗ 

den Herold, 
O Seele, Tochter des goͤttlichen Hauchs! 

Ihr Goͤtter der Erde! vor dem neigt die gebiethen- 
den Zepter, 

Der euch zu Goͤttern der Erde gemacht. 
Set ſchmuͤcke mit Kraͤnzen dein Haar! preis ihn 

mit ſittſamer Freude! 
Geſchlecht, das von ihm die Schoͤnheit empfieng! 

Der Juͤnglinge fuͤhlendes Chor ſey jung dir, Scho 
pfer! zu Ehren! 

Staͤts ſey dein herrlicher Name ſein Lied! 
Die fliehende Seele verzieh' im halb nur lebenden 

Greiſe! 
Dein Lob belebe ſein ſterbendes Herz! 

Ihr Welten! ſo lang ihr noch ſeyd, ſo lang ihr 
noch lebet, Geſchoͤpfe! 

3 euer größtes Ge ſchaͤffte ſein Lob! | 
— — Brem. Seytr. 

Noth en des 13. Pſalms. 
8 Herr, werd' ich ſtaͤts von Seufzen muͤde, 
Und nie von dir gehoͤret ſeyn? 
Fehlt meinem Herzen fläts der Friede? 

Werd ich dir nie ein Danklied weihn? 
Wie lange willſt du den vergeſſen, 
Der auf ſein heitres Glück vermeſſ en, 
Vom Stolz umnebelt, dich vergaß; 

Doch, da fein Nebel ſich zertheilte, a 
it 
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Mit Thraͤnen wieder zu dir eilte, “ 
Und feines Irrthums Groͤß' ermaß? 

Nein, Gluͤck! ich kann, bey meinem Leiden, 
Den Wunſch nach dir mir nicht verzeihn. 

Verdienten deine leichte Freuden 
| Mit dieſer Angſt erkauft zu ſeyn? 
Kannſt du mit allen deinen Schaͤtzen 
Des Zweifels Ungluͤck wohl erſetzen, . 
Daß mich der Schoͤpfer nicht mehr liebt? | 
Ach! haͤtteſt du fie doch behalten, (t) 
Ich haͤtte meine Ruh erhalten, | 

Und meinen Gott nicht fo betruͤbt. 

Unſeligs Gluͤck! du Quell der Suͤnden! 
Nur da — doch wie vergeh ich mich! 

Statt mein Verbrechen zu empfinden, 
Entſchuldigt meine Kuͤhnheit ſich. 

O Herr! vergieb es meinem Schmerzen, 
Vergiebs dem zu beklemmten Herzen, 

| Wenn ich itzt unbeſonnen ſprach! 
Nur mich, nur mich muß ich beklagen! 
Die Laſt des Gluͤckes zu ertragen 

War meine Seele viel zu ſchwach. 

Ja, Herr! ja! ſtrafe mein Verbrechen, 
Durch das ich Frevler dich entehrt. 

Befiehl dem Ungluͤck, dich zu raͤchen, 
Denn ich bin keiner Gnade werth! 

Ja, dieß verdienen meine Suͤnden! 
Laß mich des Zornes Laſt empfinden. 

M3 Was 

09 Hier reimt ſichs zuviel. Die Buchstaben vor dem seimenden 
Vocgle muͤſſen zerſchieden ſeyn. 
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Was du mir auflegſt, trag' ich gern. 
Nur laß ſie mich nicht niederdruͤcken, 

Und zeige den bethraͤnten Blicken 
Den Troſt nur dunkel und von fern. 

Ich ſeh, mein Wunſch iſt eingetroffen, 
Du giebſt mich nicht der Suͤnde hin; 
Und ſelbſt dein Zorn laͤßt mich noch hoffen, 

Daß ich nicht ganz verſtoßen bin; 
Verſtockte Suͤnder laͤßſt du ſchlafen. 
Wen du noch wuͤrdigſt, ihn zu ſtrafen, 

Und ſtrafend lehrſt, den liebſt du noch. 
Willſt du die Bitte meiner Zaͤhren 
Auch noch ſo lange nicht gewaͤhren; 

Erzuͤrnter Gott, ſo hoff ich doch. 

Werd' ich einſt deine Güte preiſen, 
Daß ſie aus Mitleid mir vergiebt; 

Wie oft werd' ich mir dann verweiſen, 
Daß ich den Guͤtigſten betruͤbt; 

Wie oft wird mit den Lobgeſaͤngen 
Ein langer Seufzer ſich vermengen, | 

Daß ich mich, Herr! von dir verirrt! 
Du wirſt mir keinen Wunſch gewaͤhren, 
Daß nicht zugleich von meinen Zaͤhren 

Mein Auge pibelich trübe wird. 
Brem. Beytr. 

An den Schutzgeiſt. 
Oer du vom e Thron des Unerſchaffnen 

dich ſchwungeſt, 
Um der Beſchuͤtzer zu ſeyn von meiner er unſterblichen 

eele; 
Himm⸗ 
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Himmliſcher! ſing in mein Lied mit Toͤnen der goͤtt⸗ 
lichen Harfe, 

Vom Halleluja der Himmel beſeelt. 

KLaͤchle gefällig herab auf eine ſterbliche Leyer, 
Welche fuͤr dich nur ertoͤnt in mitternaͤchtlichen 

| Stunden, 
Sage, wie dank ich dir doch die Sorgen, aͤtheri⸗ 

g ſcher Juͤngling, 
2 Die mich ſchon in meiner Kindheit beſchuͤtzt; 

Aber die itzo noch mehr in einem reifenden Alter 
Wider den maͤchtigen Reiz der lockenden Wolluſt 

mich waffnen? 
Tief in der Seele hoͤr ich die Stimme von meinem 

Geliebten, 
Die mir erhabne Gedanken zuruft. 

O! warum kannſt du mir nicht, o mein Be⸗ 
ſchirmer, erſcheinen, 

Wenn mein erzitterndes Herz des ewigen Thrones 
ſich nahet; 

Und hingeneigt in den Staub, in Thraͤnen der 
Reu ihm zuweinend, 

Sich ſeiner Erbarmungen unwerth erkennt. 

Oder erſcheineſt du doch in meiner erkenntlichen 
Seele, 

Wenn ſie die Sorgfalt erwaͤgt, mit der ihr Engel 
| fie ſchuͤtzet; 

Wenn fie in einſamer Nacht, in einem heiligen 
Tiefſinn, 

Zum ſtralenden Kreiſe der Seligen koͤmmt. 

M4 O! mein 
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O! mein unſterblicher Freund! beſchuͤtze noch 

ferner die Seele, 
Die dir der Schöpfer vertraut; daß ich einſt froh 

dich umarme, - 
Wenn du mit mächtiger Hand mich über die Felder. 

des Todes 
Zu jenem Triumphe der Ewigkeit bringſt. 

Wenn du nun da ſtehſt vor mir in feyerlichem 
Gewande, 5 

Und voll Vertraulichkeit mich mit ewiger Freund⸗ 
f ſchaft umlaͤchelſt; 

Goͤttlicher, werd' ich alsdann nicht deiner Umar⸗ 
5 mung zuſtroͤmen, 

Schnell als ein Stral aus dem Meere des 
Lichts? 

Lehre die Seel alsdann, mit deinem Feuer zu 
denken; 

Lehre mich, goͤttlicher Freund, die ieder der heili⸗ 
gen Sphaͤren, 

Bis die Seele mit dir am Throne meines Erretters 
Sich in unendliche Jubel verliert. 

Der Chriſt. 
E ferner euch, unſel ge Spoͤtter! 
Ihr zittert, wo der Fromme glaubt. 
Mein Herz hat einen Gott zum Retter, 
Und eine Hoffnung, die nichts raubt. 
Ich ſehe meinen Heiland leben; 
Ich weis, daß ich nicht ſterben kann; 
Ich weis, mit dieſem Fleiſch umgeben ; 
Schau ich den Gott der Himmel an. 

Zachariä. 

as 
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Was ſegd ihr ſtolze Weltbezwinger, 
Wenn euch die praͤcht'ge Hoffnung fehlt? 
Gott achtet eure Macht geringer, 
Als ihr den Sklaven, den ihr quaͤlt. 
Wie kurze Zeit, mit wie viel Sorgen 

Genießt ihr eurer Ehrfurcht Raub! 
Ihr ſieget heut, man haßt euch morgen; 
Ihr waret Goͤtter, und ſeyd Staub 

188 

Ihr Buhler um die niedern Freuden, 
Die ſtaͤte Wolluſt trunken macht! 
Ein Chriſt ſoll euer Gluͤck beneiden? 
Folgt es euch in des Grabes Nacht? 
Ihr rechnet frech von eurem Gute 
Des fernen Tages Wolluſt aus; 
Die nahe ſchreckliche Minute 
Tilgt euer Gluͤck auf ewig aus. 

Ihr ſeyd dahin. Des Chriften Groͤße 
Geht auf, beſiegt die kurze Nacht, 
Am Tage, da Gott eure Bloͤße 
Zum Schauſpiel aller Augen macht. 
Der Tag macht Koͤnige den Knechten, 
Und Bettler den Monarchen gleich; 
Der Tag giebt Adel dem Gerechten, 
Und macht des Chriſten Seele reich. 

Ein Blick in meine Zukunft treibet 
Verdruß und Angſt aus meiner Bruſt; 
Ein Herz, das nicht auf Erde bleibet, 
Iſt ſich des Himmels ſtaͤts bewußt; 
Kein Ungluͤck kann mich niederfchlac gen, 
Ich weis, mein Gluͤck entgeht mir nie, 

po 
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Ich darf vor Feinden nicht verzagen, 
Ich weis, mein Tod entwaffnet ſie. 

Du letzte Stunde meines Lebens, 
Die du dem Chriſten heilig biſt! 
Ich warte nicht auf dich vergebens, 
Ich thu, was deiner wuͤrdig iſt. 
Du lehrſt mein Leben mich genießen; 
Du biſt mein Lohn aus Gottes Hand. 
Wie ſanft wird ſich mein Auge ſchließen! 
Mein Geiſt erblickt ſein Vaterland. | 

— Verm. Schrift. 

Lob = und Zueignungsode, (u) 
Welchen Koͤnig der Gott Über die Könige 
Mit einweihendem Blick, als er gebohren ward, 
Vom Olympus her ſah, der wird ein Menfchen: 

freund nder 
Und des Vaterlands Vater ſeyn. f 

Ihm winkt ſchimmernder Ruhm, und die Unſterb⸗ 
| Nakkpreit, | 

Viel zu theuer durchs Blut bluͤhender Juͤnglinge, 
Und der Mutter und Braut naͤchtliche Thraͤn' erkauft, 

In das eiſerne Feld umſonſt. der 
Niemals weint er am Bild eines Eroberers, 
Seines gleichen zu ſeyn! ſchon da ſein menſchliches 

erz 
Kaum zu fuͤhlen begann, war der Eroberer 

Für den Goͤttlichen viel zu klein! 
£ Aber 

(u) Folgende fünf Oden find heroiſche oder Loboden. Die erſte iſt an 
den Koͤnig von Danemark, dem der Verfaſſer als feinem Macen 
fein heiliges Gedicht vom Meſſias widmet. Die Versgrt ist aſkle⸗ 
piadiſch und giukoniſch. Der Eingang iſt eine Nachahmung der 
3. Ode des Horaz im IV. B. Quem tu, Melpomene! ſomel &. 
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Aber Thraͤnen nach Ruhm, welcher erhabner iſt, 
Keines Hoͤflings bedarf, Thraͤnen, geliebt zu ſeyn 
Vom gluͤckſeligen Volk! weckten den Juͤngling oft 
In der Stunde der Mitternacht. 

Wenn der Saͤugling im Arm hoffender Muͤtter ſchlief, 
Einſt ein glücklicher Mann! wenn ſich der Greiſen Blick 
Sanft im Schlummer verlohr, itzo vergnuͤget ward 

Noch den Vater des Volks zu ſehn. 

Lange ſinnt er ihm nach, welch ein Gedank' es iſt; 
Gott nachahmen, und ſelbſt Schoͤpfer des Gluͤckes ſeyn 
Vieler tauſend! Er hat eilend die Hoͤh' erreicht, 

Und entſchließt ſich, wie Gott, zu ſeyn! 

Wie das ernſte Gericht furchtbar die Wage nimmt, 
Und die Koͤnige waͤgt, wenn ſie geſtorben ſind; 
Alſo waͤgt er ſich ſelbſt jede der Thaten vor, 

Die ſein Leben bezeichnen ſoll. 

Iſt ein Chriſt, und belohnt redliche Thaten erſt! 
Alsdann ſchaut auch fein Blick laͤchelnd auf die herab, 
Die der Muſe ſich weihn, welche das weiche Herz 

Tugendhafter und edler macht: 

Winkt dem ſtummen Verdienſt, das in der Ferne ſteht, 
Durch ſein Muſter gereizt, lernt es Unſterblichkeit, 
Denn er wandelt allein, ohne der Muſe Lied, 

Sichern Wegs zur Unſterblichkeit. 

Die du von dem Olymp Gott den Meſſias ſingſt, 
Fromme Saͤngerinn! itzt dich zu den Hoͤhen hebſt, 
Wo das heilige Lob jener Monarchen tönt, 

Die Nachahmer der Heß ſind, 

Fang 
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Fang den lyriſchen Flug kuͤhn mit dem Namen an, 
Der in deinem Geſang kuͤnftig oft toͤnen wird, 
Wenn du einſt von dem Gluͤck, das nur die Tugend 

lohnt: to 
Und von frommen Monarchen ſingſt. 

Koͤnig Friederich iſts, welcher mit Blumen dir 

Jene Hoͤhen beſtreut, die du noch ſteigen mußt; 
Er, der Chriſt und Monarch, waͤhlt dich zur Fuͤhrerinn, 

Bald auf Golgatha Gott zu fehn! 8 
— Klopſtock. 

Trauerode. (0 
Traͤume nur durch deine Naͤchte, 

Ungluͤckſeliges Geſchlechte! 
Menſchen, alles iſt nur Schein! 

Augenblicke und vergebens 
Werden Jahre unſers Lebens 

Ign des Todes Zeitbuch ſeyn. 

Sterbliche, nichts kann beſtehen! 

Laͤnder wurden ſchon zu Seen! 
Stroͤme trocknet einſt die Zeit! 

Norde ſausten ſchon gelinder! 

Unſre Sonne waͤrmt ſchon minder! 
Alles, ach! iſt Eitelkeit. 

Caͤſars Lorbeer iſt ſo eitel, 

Wie die Roſe, die der Scheitel 
Des Anakreons (y) gefiel! 

Meine Seufzer will ich fragen: 

(xk) Auf Marien Annen Herzoginn von Braunſchweig. 
() Ein Iyrifcher Dichter von Tejos. Lebte in der 62, Olym⸗ 

piade, und fang von Wein und Liebe bis in fein fünf und 
achtzigſtes Jahr. Seine Oden find vorhanden. 
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Iſt die Welt, wo alle klagen, 

Nicht ein traurigs Schattenſpiel? 
Ach wir ſtuͤrzen, und geſchwinde, 
In die Kluͤfte, in die Gruͤnde 

Ewiger Vergeſſenheit! 
Doch welch ahndende Gedanken, 
Die wie Wellen um uns wanken, 

Warnen vor der Ewigkeit! 

Schatten! duͤrfen wir euch fragen? 
Doch, den Geiſt, den unſern Tagen 

Traurig das Geſchick entriß; 
Einen Geiſt, den unſre Zaͤhren, 
Unſte Klagen zärtlich ehren, 

Jammert unſrer Finſterniß. 

O wie goͤttlich wird ſie denken! 
Wird ihr Blick ſo tief ſich ſenken, 

Daß ſie unſer Thun noch ſchaut? 
Ach, ein Thun! dem fie entronnen: 
Hell, wie ſie, hat ſie den Sonnen 

Unverſehrt ſich anvertraut. 

Ja fie ſieht von hohen Sternen 
Menſchen ſich vom Arzt entfernen, 

Der allein ſie heilen kann: 
Wie wann Wuͤrmer ſterbend ſchleichen, 
Halb zertretten, halbe Leichen, a 

Sieht ſie unſre Wallfahrt an. 

Tod und Welt ſind uͤberwunden, 
Ihres Lebens letzte Stunden 

0 Lehren noch die kuͤnft'ge Zeit. 
Wer kann ihren Sieg beſingen? | 

Welcher 
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Welcher Engel goldne Schwingen 
Trugen ſie zur Ewigkeit? 

Ja ſie denket, ja ſie lebet, 
Und wornach ſie hier geſtrebet, 

Dieſes Ziel erreicht ſie dort! 
Welche Kluft hat uns geſchieden! 
Welche Ruh! in welchem Frieden 

Setzet fie iht Denken fort! 
Auf der Morgenroͤthe Wegen 
Geht ſie jenem Gluͤck entgegen, 

Das die Tugend ihr verſprach: 
Stralen webt ſie ſich zum Kleide, 
Und ein Strom der reichſten Freude 

Rauſchet ihren Tritten nach! 

Seligſte, fi ſieh doch zuruͤcke! 
Welche Seufzer! welche Blicke, 

Die halb ſterbend nach dir ſehn! 
Augen, die mit tauſend Thraͤnen 
Ss viel Schmerzen, fo viel Sehnen, 

So viel Wehmuth dir geſtehn. 
f Kreuz. 

Gluͤckwuͤnſchungsode. (2) 
Graf! vom Himmel beſtimmt, den Jahren, 

welche noch kommen, 
Ein Beyſpiel ſeltner Verdienſte zu ſeyn! 

Am Tage deiner Geburt bitt ich zum Schoͤpfer 
5 der Menſchen 
Um noch mehr Seelen, der deinigen A 

m 
— 1 A — ä Pe 

(2) An einen jungen @rafen ı von u Brühl 
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Am Re deiner Geburt bitt ich mit freudigenThränen, 
Mit Thraͤnen, welche die Liebe mich lehrt: 

Erfülle die Hoffnung der Welt, und ſey in 1 
Alter | 

Dusch neue Tugenden nützlich und groß. 
Ja, Graf, ich weis es gewiß, du wirſt die Hoffnung 

erfüllen, 
Die deine Jugend verohrungswerth acht, 

Nie hereſcht ein kleinerer Wunſch in deiner non 
lichen Seele, 

Als Menſchen gluͤcklich und weiſe zu ſehn. 
Du wieſt begabet mit Macht, ſie nur zum Wohl⸗ 

thun gebrauchen, 
Und unverblendet vom Glanze des Gluͤcks. 

Roch guͤtig, wenn du gebeutſt, noch liebreich, wenn 
du beſtrafeſt, 

Noch groß ſeyn, wenn du die Bitte verſagſt. 
Bey allem Beyfall der Welt, und bey der Liebe 

der Fuͤrſten 
Wird der Gedanke dir niemals entfliehn, 

Daß das vollkommenſte Gluͤck in einem reinen 
Gewiſſen, 

Die wahre Hoheit im Herzen beſteht. 
Kein me ift edel und frey, der den Begierden 

gehorchet, 
Noch geuß, wofern er dem Schoͤpfer nicht dient; 

Er ſey das Wunder der Welt, er ſey der Koͤnig 
der Helden, 

Stats iſt er ohne die Tugend ein Knecht. 
Dich wird in Zukunft ein Volk, das Volk der 

Schmeichler, belagern, 
Die Peſt der großen und glücklichen Welt, 

Doch 
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Doch, ſtolz auf wahres Verdienſt, wirſt du den 
| Lobſpruch verachten, 

Den dir der Richter im Herze verſagt. 
Von edler Abſicht erfuͤllt, wird dich die Muͤhe 

nicht quaͤlen, 
Zu ſcheinen, was man doch wirklich nicht iſt. 

Wa edler Abſicht erfuͤllt, wirſt du dir immerfort 
aͤhnlich, 

Und auch im Kleinen noch liebenswert ſeyn. 
Der Ruhm, der Beyfall der Welt, iſt der Ders 

dienſte Gefaͤhrte; ö 
Doch heimlich folget die Eiferſucht nach. 

Wie wirſt du, gluͤcklicher Graf, einſt dieſe Fein⸗ 
dinn beſiegen? f 

Durch Guͤte, wie ſie dein Onkel (a) beſtegt. 
Auf, Graf, bereichre dich itzt, itzt in dem Lenze 

der Jahre, 
Mit allen Schaͤtzen der Weisheit und Kunſt. 

Dein Rang, dein heller Verſtand, dein edelfuͤh⸗ 
lendes Herze, 

Wie viel verſpricht es der hoffenden Welt! 
Dieß, in den Jahren des Kinds ſchon reifer den⸗ 

kender Juͤngling! 
Dieß bittet dich dein Verehrer und Freund. 

Mein Lob ermuntre dein Herz! denn, wenn fie kei⸗ 
nes verdienen, 

So lob ich ſelber die Koͤnige nicht. 
Gellert. 

Das Lob der Dichtkunſt. 
Ich liebe Feld und Bach, der Sonne Morgenſtral, 
Ein ſchwarz beſchattet einſam Thal, 

| Und 

Ca) Der churſaͤchſiſche erſte Miniſter. 
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Und jenen ſtillen Lorbeerwald, 
Wo keuſcher Muſen Floͤte ſchallt. 
Ich miſche mich in ihre Chöre; 
Sie weihten mich zum Prieſter ein: 
Und ſollten Wuͤnſche mindrer Ehre 
Mein ruhig Herz entweihn? 

Entzeuch, o Dichtkunſt, mir dein glaͤnzend 
Angeſicht, 

O du der Liebe Tochter! nicht: 
Denn in der erſten Schaͤferwelt, 
Die uns im Bilde noch gefaͤllt, 
Gebahr dem Gotte frohes Weines 
Die Liebe dich, ihr aͤhnlich Kind, 
In dunkeln Schatten eines Haynes, 
Die dir noch heilig ſind. 

Wie ſchoͤn erzogen dich die Unſchuld und Natur 
Auf Triften und bebluͤmter Flur! 
Noch nicht um ſtolzen Schmuck bemuͤht, 

Ertoͤnte hier dein fanftes Lied. | 
Es hörten die erſtaunten Hirten 
Den ungekuͤnſtelten Geſang, 
Der oͤfters um geheime Myrten, 
Und oft beym Wein erklang. 

Die Weisheit bracht' alsdann dich, junge 
Schaͤferinn, 

Zum unbewohnten 1 5 hin; 
Und lehrte dich der Dinge Grund, 
Und wie das Weltgebaͤud entſtund: 
Warum der Fruͤhling gruͤne Huͤgel, 
Und lauen Weſt und Floren liebt, 
Und was den Winden ihre Flügel, 
Dem Donner Kräfte giebt. 

Sammlung kuͤrzerer Gedichte. N Sie 
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Sie lehrte dich, was gut und groß iſt, nicht 
bloss heißt. (b) 

Uns adelt nur ein edler Geiſt, 
Und nicht ein ſchimmernd hoher Stand, 
Nicht ein vergüldetes Gewand; 
Noch daß man groß genennet werde 
Von Lippen feiger Schmeicheley, 
Und einem Winkel weiter Erde 
Bekannt und furchtbar ſey. 

Die Aue ſchwieg vor dir, als du vom Haͤmus kamſt, 
Und eine kuͤhnre Leyer nahmſt, 
Es wallte junger Hirten Blut; 
Sie fuͤhlten ungefühlte Glut, 
Als nun dein hoͤhers Lied ertoͤnte, 
Das, reizend, wenn es unterwies, 
Von rauher Wildheit ſie entwoͤhnte, 
Und Menſchen werden hieß. 

Du fangft: es riſſen ſich bemooste Helfe los 
Aus drohender Gebirge Schooß, 
Und rollten fort mit eignem Lauf, 
Und thuͤrmten ſich zu Mauern auf. 
Die Tieger unter duͤſtern Straͤuchen 
Behorchten dein entzuͤckend Spiel; 
Und auch die unbelebten Eichen 
Empfiengen ein Gefuͤhl. 

Die Wahrheit ruͤhrt uns nicht entbloͤßt und un⸗ 
geſchmuͤckt, 

Wenn ſie die Sinne nicht beruͤckt. 
Wer unſer Herz erſt uͤberwand, 
Gewinnt auch leichtlich den Verſtand. 

——— — — —— — „.“„ 

(b) Eine fo dung Reihe von einſylbigten Woͤrtern iſt nicht ſehr 
wohlklingend. 
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Wir bleiben kalt bey kalten Schluͤſſen; 
Sie ſauſen ſchwach um unſer Ohr: 
Wir lernen, wie wir leben muͤſſen, 
11255 leben, wie zuvor. 

Du weckeſt uns zurkuſt, befriedigſt nern Schnee 
Du, Dichtkunſt! oͤffneſt unſer Herz N 
Der Wahrheit, welcher deine Hand 
Aus Myrt und Roſen Kraͤnze band. 
Dich muß der taube Willen hoͤren, 
Die du nicht finſtern Schulwiß liebſt, 
Und, was die Weiſen muͤhſam lehren, 
Uns zu empfinden giebſt. 

Vor dir eröffnet ſich der Ehre Heiligthum, 
Und lorbeerreicher Helden Ruhm 
Vertraut ſich deiner Leyer an, 
Durch die er ewig ſchimmern kann. 
Doch Dunkelheit und kalte Schatten (c) 
Begraben ungepriesnen Muth, 
Den Voͤlker einſt bewundert hatten, 
Der nun vergeſſen ruht. 

Du folgeſt kriegeriſch durch Blut und heißen 
Dampf 

Dem Helden in den rauhſten Kampf: 
Und wenn, vom goldnen Sieg' umkraͤnzt, 
Sein Haupt von Lorbeern furchtbar glaͤnzt; 
Alsdann erwachen deine Lieder, 
Und bringen ihn vom wilden Streit, 
Auf unermuͤdetem Gefieder, 
Der fernen Ewigkeit. | | 

N 2 % Wo 
— —— — — — 

(c) Sich Horazens neunte Ode im vierten B. Vixere . 
ante Agamemnona multi &c. 
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Wo Titans Aug entſchlaͤft, und wo er früh Ante 
Die Gegenden der Mitternacht, 
Und wo der Mittag Flammen ſpruͤht, 
Durchfliegt mit ihm dein hohes Lied: 
Indeß die Muſe der Geſchichte 
Nur niedrig an der Erde ſtreicht, 
Und mit erhitztem Angeſichte 
Nie deinen Flug erreicht. 

Das Lob des Weins. 
Du brauſender und friſcher Moſt, 
Du gaͤhrend Mark der milden Reben, 
Des Herbfies Ehre, Goͤtterkoſt! 
Mein Lied will deinen Ruhm erheben. 
O feuerreicher Traubenſaft, 
Gieb meinen Worten deine Kraft, 
Laß fie, wie du, ans Herze dringen, 
Und, weil dein Einfluß und dein Geiſt 
Dem Witze Muth und Gluͤck verheißt, 
Auch mich von deinen Wundern ſingen. 

Du biſt, o Wein, dem Einfall hold, 
Und weckſt den Scherz belebter Floͤten. 
Wie reich ſind durch dein trinkbar Gold 
Die Zungen ſingender Poeten! 
Mich deucht, ich ſehe den Homer 
Zu jeder Schlacht, fuͤr jedes Heer 
Sich zechend feine Helden wählen, 
Wie gluͤcklich muß ein Flaccus ſeyn! 
Ihm ſchickt Falern und Alba Wein. (d) 
Wie konnt' es] ihm an Liedern fehlen? 

Us. 

Nichts 

( 5 5 tan ae aber auch ſchlechten Sabiner. Sieh feine: zwanzigste 

— 
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Nichts uͤbertraf an Streitbarkeit 
Der Dardaner, der Griechen Schaaren, 
Die, nur im Weindurſt unentzweyt, 
Verehrer des Lyaͤus waren. 
Auch unſrer Vaͤter Beyſpiel lehrt, 
Wie ſehr er Muth und Sieg vermehrt. 
Ihn trinken Franken und Teutonen, 
Der Sachſen und der Schwaben Schwarm. 
Der Wein, der Wein ſtaͤrkt ihren Arm, 
Und dieſer ſtuͤrzet Legionen. (e) 

Tuiſtons Enkel, deren Ruhm 
Die ewigen Geſchichte melden, 
Auf! ſehet euer Eigenthum, 
Auf! auf! Gebeine deutſcher Helden. 
Verlaßt die Huͤgel eurer Gruft, 
Erhebt euch, ſuchet Sonn und Luft! 
Euch wollen Rhein und Moſel winken. 
Sie heißen euch nach alter Zeit, | 
Treu, Anſchlag, Wahrheit, Tapferkeit 
Me ihrer Trauben Blute trinken. | 

Den Gottesdienſt, den Kriegesrath 
Muß oft gepruͤfter Wein beleben. 
Fuͤrſt, Barde, Feldherr und Soldat, 
Wer liebte nicht die edlen Reben? 
Ja alles iſt der Wein bey euch: 
Ihr opfert, und ihr trinkt zugleich. 
Dort liegt der Wurffpieß und die Keule.) 
Ihr tanzt um Wodans (f) Blutaltar, 

N 3 Waͤlzt 
(e) Die bekannte Necberlage des des Duintil. Varus, „die er unterm 

Augnuſt von den Deuntſchen erlitt. 
CE) Wodan, oder Teutates war der alten Deutſchen Merkur, 

Hertha ihre Cybele, Thor ihr e Heſus ihr Mars, 
Friſa ihre Venus mcd ein ihr = in) ons 

Rh 
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Waͤlzt euch, wo Hertha heilig war, 
Und taumelt um die Irmenſaͤule. 

Fuͤrſt Hermann (g) ficht, und Varus weicht, 
Und ſucht vergebens offne Felder; 
Der Seinen Angſt und Flucht durchſtreicht 
Die ſchwarzen blutbetrieften Waͤlder. 
Cheruſcer, euch hieß Recht und Wein 
Den Deutſchen gleich, und muthig ſeyn, 
Und ſo muß Romuls Adler beben. 
Ihr kaͤmpft und raͤcht das Vaterland, 
Ihr ſchlagt und pflanzt mit tapfrer Hand 
Bald Siegeszeichen, bald auch Reben. 

O hoͤret! welch ein Freudenfeſt 
Auf jenem traubenvollen Huͤgel! 
Man jauchzt und ſingt, und alles laͤßt 
Der Freyheit und der Luſt den Zuͤgel. 
Es iſt die Leſe. Jeder laͤrmt, 
Und lacht und ſchreyt, und ſpielt und ſchwaͤrmt, 
Und laͤßt ſich nichts zu ſcherzhaft duͤnken. 
Die Faͤſſer werden voll geſchafft, 
Die Kelter preßt den ſuͤßen Saft, 
Und ſeufzt, wenn manche Waſſer trinken. 

Dort koͤmmt nach ſelbſt geſtimmten Ton 
Der Winzer (h) Urban mit Brigitten, 
Kaum tanzt er vor, ſo faͤllt er ſchon, 
Der Wein und er ſind ausgelitten. 

Ha! 
— DANN A Li chue ve» — — 
(80 Arminius ein Cheruſcerfuͤrſt zwiſchen der Weſer und Elbe. 

Lohenſtein hat ihn in einen Roman, Schoͤnaich in ein Hel⸗ 
dengedicht eingekleidet mit gleichem Erfolge. 

Ch) Im Heſterreichiſchen ein Weinzierl. Verfaͤllt dieſe in ſich fo 
prächtige Ode nicht zu ſehr ins Laͤcherliche, wenn man einige hier 

folgende Strophen mit dem Anfang und Ende zuſammen haͤlt? 
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Ha! ruft er, und ſteht wieder auf: 
Hier tanzt ſichs mit zu ſchnellem Lauf. 
Ich glaube faſt, ich bin gefallen. 
Er dehnt ſich, lacht, und zeigt den Gaum, 
Und ſpringt und ſtampft, und kann noch kaum 
Sein Hoch! mit ſchwerer Zunge lallen. 

Ein Gruͤbler trinkt, beſeufzt ſein Leid, 
Und ſammelt Fluͤche, Furcht und Duͤnſte, 
Und ſeine Galle prophezeyht 
Peſt, Wolkenbruch, und Feuerbruͤnſte. 
Wie, murrt er, truͤgeriſcher Wein! 
Sollſt du der Sorgen Troͤſter ſeyn, 
Und kannſt nicht meiner Schwermuth wehten? 
Du fließeſt; aber mir zur Laſt. | 
Ihr Tropfen ſeyd mir nur verhaßt; 
Ihr alle werdet mir zu Zaͤhren. 

Spavento fuͤllt ſein Glas mit Wein. 
Ihr Herren, ſpricht er, laßt uns leben! 
Geh, Schenke, bringe mehr herein, 
Doch mußt du alten Feſtwein geben. 
Der alte Wein befeurte mich, 
Als mir bey Hoͤchſtaͤdt (1) alles wich, 5 
Wo ich des Baſſa Roßſchweif kuͤrzte, 
Der, als er blutig mir entlief, 
Den Jupiter zu Huͤlfe rief, 5 
Und dann ſich in die Wolga (1) ſtuͤrzte, 

Kund und zu wiſſen ſey hiemit, 
Daß ich auch Mohren uͤbermannte, 

| N 4 | Und 

Ci) Wo 1704. Eugen und Marlborough die Framoſen und 
Bayern ug. 

1) Ein Strem im ruſſiſchen Gebiethe, der in das caſtiſche 
Meer fällt. 
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Und zu Morea (m) bey Madrit, 
Den Pontus in Euxin verbrannte, 
Nun denk ich an die Heldenzeit; 
Ich lobe mir nur Tapferkeit. 
Dieß Schwert weicht keinen Hanniballen. 
Beym Element! es haͤlt ſich friſch. 
Gleich wetzt er es auf Bank und Tiſch, 
Und Kannen, Licht und Teller fallen. 

Ein Alter ſpricht: was ſoll dieß ſeyn? 
Du Bluthund zeige dein Vermoͤgen. 
Mein Kleid iſt hin; es fleckt der Wein. 
O wäre meine Frau zugegen! | 
Allein ich ſelbſt, ich ſtehe dir. 
Du Tuͤrkenwuͤrger! komme mir, 
Machſt du mein feines Tuch zunichte? 
Moch fließt der Wein; noch werd' ich naß. 
Gevater, hilf, und wirf das Glas 
Dem Eiſenfreſſer ins Geſichte! 

Nur immer drauf! Nur unverzagt! 
Ihr Furien! wie? darfſt du ſchelten? 
Das Bankbein her! zerblaͤut ihn! fchlage! 
Sein Maul ſoll jedes Wort entgelten. 
Er flucht und keucht, und ſchreyt und ſchnaubt. 
Zum Henker! iſt es hier erlaubt, 
Mit guten Freunden ſo zu ſcherzen? 
Allein man raͤcht des Baſſa Tod. 
Spavento faͤllt, und ſchwoͤrt und droht, 
Den falſchen Streich nicht zu verſchmerzen, 

So gehts. Erweckt der Wein den Muth 
In ungeſtalten wilden Seelen! 

So 

(m) Vorzeiten Peloponeſus, ein Theil von Griechenland. 
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So weis ſich in entflammter Wuth 
Der Thracier nicht zu verheelen. 
Die Tobſucht reicht Gefaͤße her, 
Da wird die Flaſche zum Gewehr, 
Da wechſelt man ſtatt Kugeln, Kruͤge, 
Da ſtoͤßt das erſte Glas alsdann 

Geſelligkeit und Freundſchaft an, 
Und Eris miſcht die letzten Zuͤge. 

Doch tadelt nicht das edle Naß, 
Verdammet nicht des Weinſtocks Gaben, 
Als muͤßten Zank, und Groll und Haß 
Durch ſie nur groͤßre Nahrung haben. 
Euch widerleget jedes Paar, 
Das ganze Jahre zwiſtig war, 
Und ſinnreich in Beguͤnſtigungen. 
Sie ſtellen alle Klagen ein, 
Und appellirteu an den Wein, | 
Von Urtheil und von Laͤuterungen. (n) 

Der Wein, der aller Herz erfreut, 
Siebt den Magiftern, die dort zechen, 

Statt Eintracht und Gefaͤlligkeit, 
Allein die Luſt zu widerſprechen. 
Wie gluͤcklich ſehen ſie beym Wein 
Die Fugen der Soriten (o) ein! 
Der Wein muß nie der Wahrheit ſchaden. 
Der Rauſch beleuchtet itzt durch ſie 

Die vorbeſtimmte Harmonie, (p) 
Die beſte Welt und die Monaden. ̃ 

N 5 | Weit 

(n) Sind gleichſam weitläufigere Ausführungen der Rechtshaͤndel. 
(o) Iſt in der Vernunſtlehre und Redekunſt eine Art aus . 5 

förmig gehaͤuften Saͤtzen eine Folge zu ziehen. 
(p) Sind Streitſaͤtze in der Philoſophie. 
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Weit kluͤger war Anakreon, 
Der ſeinen Moſt beſang, und lachte, 
Der Weinberg war fein Helikon, 
Wo er, wie Gleim, und Ebert dachte. 
Die Morgenroſen um ſein Haupt, 
Die Blicke, die ſein Herz geraubt, 
Wie wurden die von ihm erhoben 1 
Oft nahm der Reben Lob ihn ein. 
Nicht ſchoͤner konnten dich, o Wein! 
Die Goͤtter, die dich tranken, loben. 

Auch du beſeligſt ihren Stand. 
Zevs hält ſich keinen Waſſerſchenken. 
Es muß ihm Ganymedens Hand 
Zum Nektar die Pocale ſchwaͤnken; 
Die leert er bey dem Goͤtterſchmaus 
Auf jeder Goͤttinn Wohlſeyn aus. | 
Man hoͤrt die Tiſchmuſik der Sphaͤren. 00 
Oft reichte Mars ein volles Glas, 
Wenn ihr Vulcan nur abwaͤrts ſaß, | 
Der himmliſch laͤchelnden Cytheren. 

Was ſeh ich? was entdeckt ſich mir? 
Dort ſeh ich einen Tempel glaͤnzen, 
Und wie den Eingang und die Thuͤr 
Der Epheu (1) und die Reb' umkraͤnzen. 
Die guͤldnen Fluͤgel thun ſich auf; 
Ich ſehe der Bacchanten Lauf, 
Ich ſehe ſie mit ihren Stangen. 
Sie tanzen, und ihr Luſtgeſchrey 
Zeigt, was der Reben Wirkung ſey, 
Die itzt um ihre Scheitel hangen. f 7 

er 
(g) Sieh des Scipio Traum be beym Cicero um die Mitte. 
(r) Hedera eine Baumwinde. 
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Der Trommeln Schlag, der Cymbeln Klang 

Durchtoͤnt den Jubel der Maͤnaden. 
Es ſteigt ihr muthiger Geſang 
Der Choͤre Nachruf einzuladen, 
Sie raſen, aber nur zur Luſt; 
Sie raſen mit bewegter Bruſt. 

Die Locken flattern ungebunden; 
Wie Ariadneus glaͤnzend Haar, 

Ein Spiel der regen Winde war, 
Als Bacchus ſie am Meer gefunden. ee 

O daß kein ungeweihter Schwarm 
Die Prieſterinnen unterbreche! 
Sie ſchuͤtteln mit erhabnem Arm 
Das Aerz der runden Klapperbleche. 
dun ahr ihr liedervoller Mund 

Des Rebensvaters Groͤße kund, 
Und was Oſir Aegypten lehrte; 
Wie dort, durch ſeine Milde nur, 
Die weinbeduͤrftige Natur FINN 
Durch deſſen Bau ihr Anſehn dachte. 

Wie er mit fuͤrchterlicher Macht 
Des Ganges Voͤlker uͤberwunden, 
Zuerſt des ſtolzen Sieges Pracht, 
Den reizenden Triumph erfunden, 
Und wie ihn, um des Indus Strand, 
Sein kriegeriſcher Elephant 

Durch manch erfochtnes Reich getragen, 
Auch wie er in dem Gotterſtreit 
Wit wahrer Loͤwen Tapferkeit 
Den ſtaͤrkſten Rieſen ſelbſt erſchlagen. er 

| et 
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Der Opferbrand wird angeſchuͤrt; 

Die Prieſter ſtellen ſich in Reihen. 
Es wird ein Bock herbeygefuͤhrt, 
Den fie mit Mehl und Salz beſtreuen; 
Man rauft aus ſeiner Stirne Haar, 
Und wirft es auf den Rauchaltar, 
Laͤßt Wein auf ſeine Hoͤrner fließen, 
Und zuͤckt den Stahl, und naht der Glut, 
Und eilt, das laͤngſt verwirkte Blut 
Des Rebenfeindes zu vergießen. 

Er zappelt, ſtirbt, und wird zerſtuͤckt, 
9 unterſucht die Eingeweide. 
Herz, Lung und Leber ſind begluͤckt, 
Und jedes Zeichen weiſſagt Freude. 
Die Schlange, die der Korb bedeckt, . 
In dem ein groß Geheimniß ſteckt, 
Kriecht nun hervor, und will ſich zeigen. 
Es kracht der Heiligthuͤmer Sitz; 
Der Tempel bebt; es ſtralt der Blitz, 
Es donnert links, und alle ſchweigen. 

Der krumm gehoͤrnte Gott erſcheint; 
Centauren ziehen ſeinen Wagen, 
Ein Satyr, der ſich froh beweint, 
Wird ihm von Panen nachgetragen. 
Das Fichtenlaub, der Eppichſtrauch (t) 
Umſchatten ſeinen Kopf und Bauch: 
Sein Pardel (u) bruͤllt, doch nicht zu ſchrecken; 
Er wittert nach der Löwinn Haut, 8 

ie 
(s) Zahme Schlangen waren beym Pacchnedienſte gewöhnlich. 

Eine war im Geheimnißkorbe, der Ciſia hieß. 
(t) Apium. Die Noͤmer brauchten es zu Kraͤnzen. Sieh im 

Horaz die sıte Ode des IV. B. 
(u) Sonſt ein Pantherthier. 
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Die man um Bacchus Schultern ſchaut, 
Und die kann ihm nur Luſt erwecken. 

Ein tauſendfacher Subelfhal 
Der Bacchen, Satyren und Faunen 

Ermuͤdet nun den Wiederhall, 
Und ſetzet alles in Erſtaunen. 
So bricht aus tiefer Hoͤhlen Schooß 
Das Heer der Winde bruͤllend los, 
Braust um den Hayn, kracht in den Eichen, 
Ziſcht durch die Wipfel, ſchlaͤgt, zertheilt 
Die Eſche, die im Fallen heult, 
Und rauſcht, und wirbelt in den Straͤuchen, 

Ich werde neuer Luſt gewahr: 
Nun ſeh ich alles ſich umkraͤnzen. 
Es gaukelt dort der Larven Schaar 
In phrygiſchen Siecinnistaͤnzen. (X) 
Lenaͤus ſteigt vom Wagen ab, 
Er wanket mit dem Thyrſenſtab, 
Und ſtrauchelt uͤberzwerch, und lachet. 
Sein Trinkhorn ſchaͤunit vom Mebenfaft, 
Er trinkt mit Aeglen Bruͤderſchaft, 
Und fragt, was ihr Silenus machet. 

Es koͤmmt der reitende Silen; 
Sein Eſel haͤtt' ihn bald verlohren. 
Er ſchilt und ſchlaͤgt ihn, heißt ihn gehn, 
Und zerrt ihm die geſenkten Ohren. | 
Er wirft ſich taumeld hin und her; 
Ihm wird der trunkne Kopf zu ſchwer; 

9 Er 

(x) Sicinnis, ein Gefährt des Bacchus. Fuͤhrte gewiſſe Tanze 
ein, die nachmal auch zu Rom bekannt waren. 
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Er ſinkt und torkelt auf die Erde, 
Und kriecht und waͤlzt ſich um ſein Thier; 
Ihr traͤgen Faunen! helfet mir, 
Und ſetzt mich wiederum zu Pferde. 

Er fodert ſtammelnd Chierwein, 
Mit ſchweren Lippen, ſtarren Wangen. 
Er lacht ihn an: nichts iſt ſo rein, 
Er will den, der ihn bringt, umfangen. 
Ha! ſchreyt er, Vater Bacchus, ſteh! 
Ich trink, o Evan, Evoe! 
Nun ſchließt er ſich an ſeinen Schimmel. 
Er ſaͤuft den Wein in einem Zug. 
O dieſer ſchmeckt! fuͤrs erſte gnug! 
Und wirft den leeren Kelch gen Himmel. 

Will alles ſich dem Aug' entziehn? 
Verſchwindet alles in die Luͤfte? 
Der Gott und ſein Gefolge fliehn 
In Schatten, Wolken, Dampf und Duͤfte. 
Ja! Bacchus eilt zur Oberwelt; 
Der Rauchaltar, der Tempel faͤllt, 
Und ihn verlieren meine Blicke. 
Sah ich auch wirklich? Ja! — doch nein! 
Ein Traum nahm Aug und Sinnen ein, 
Und laͤßt mir nur ſein Bild zuruͤcke. 

O wie begeiſterteſt du mich, 
Wein, der Entzuͤckung Quell und Zunder! 
Du wieſeſt mir itzt ſichtbarlich | 
Der Alten fabelhafte Wunder. 
Du giebſt auch nicht der Stille Raum, 
Und ich enthalte mich noch kaum, 

1 
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D Daß ich dein Lob von neuem zeige. 
u brauſender ‚und friſcher Moſt, 

Des Herbst ee Ehre, Goͤtterkoſt! 
Mein Lied — al lein ich trink, und ſchweige. 

1 Hagedorn, 

Die Tugend. (y) 
Freund: die Tugend iſt kein leerer Name, 
Aus dem Herzen keimt des Guten Saame, 
Und ein Gott iſts, der der Berge Spitzen 

Roͤthet mit Blitzen. 

Laß den Freygeiſt mit dem Himmel ſcherzen, 
Falſche Lehre fließt aus boͤſem Herzen, 
Und Verachtung allzuſtrenger Pflichten 

Dient fuͤr Verrichten. 

Nicht der Hochmuth, nicht die Eigenliebe, 
Nein, vom Himmel eingepflanzte Triebe 
Lehren Tugend, und daß ihre Krone 

Selbſt fie belohne. 
Iſts Verſtellung, die uns ſelbſt bekaͤmpfet, 
Die des Gaͤhzorns Feuerſtroͤme daͤmpfet, 
Und der Liebe viel zu ſanfte Flammen 

Zwingt zu verdammen? 

Iſt es Dummheit, oder Liſt des Weiſeu, 
Der die Tugend ruͤhmet in dem Eiſen, 
Deſſen Wangen, mitten in dem Sterben, 

Nie ſich entfaͤrben? 

Iſt 
(y) Folgende zwoͤlf Oden ſind d philosophische, didaktiſche; oder 

Lehroden. Die erſte iſt faſt in dem ſapphiſchen Sylben- 
maaße, aber dennoch gereimet. 

— 
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Iſt es Thorheit, die die Herzen bindet, 
Daß ein jeder ſich im andern findet, 
Und zum Loͤsgeld ſeinem wahren Freunde 

Stuͤrzt in die Feinde? 
Fuͤllt den Titus Ehrſucht mit Erbarmen, 
Der das Ungluͤck hebt mit milden Armen, 
Weint mit andern, und von fremden Ruthen 

Wuͤrdigt zu bluten? 

Selbſt die Bosheit ungezaͤumter Jugend 
Kennt der Gottheit Bildniß in der Tugend, 
Haßt das Gute, und muß wahre Weiſen 

Heimlich doch preiſen. 

Zwar die Laſter bluͤhen, und vermehren, 
Geiz bringt Guͤter, Ehrfurcht fuͤhrt zu Ehren, 
Bosheit herrſchet, Schmeichler betteln Gnaden, 

Tugenden ſchaden. 

Doch der Himmel hat noch ſeine Kinder, 
Fromme leben, kennt man ſie ſchon minder; 

Gold und Perlen findt man bey den Mohren, 
Weiſe bey Thoren. 

Aus der Tugend fließt der wahre Friede, 
Wolluſt eckelt, Reichthum macht uns muͤde, 
Kronen drücken, Ehre blendt nicht immer, 

Tugend fehlt nimmer. 

Drum, o Damon, gehts mir nicht nach Willen, 
So will ich mich ganz in mich verhuͤllen, | 
Einen Weiſen kleidet Leid wie Freude, 

Tugend ziert beyde. 

Zwar der Weiſe waͤhlt nicht ſein Geſchicke, 
Doch er wendet Elend ſelbſt zum Gluͤcke; 

Fälle 
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Faͤllt der Himmel, er kann Weiſe decken, 

Aber ce ſchrecken. (2) 10 
— Saller. 

Die Zufriedenheit. 
Ein Geiſt, der ſich zu keiner Zeit 

In feiger Ungeduld verlieret, 
Und * die Weisheit hoͤrt, die, wie das Gluͤck 

uns fuͤhret; 
Mi Roſen jeden Pfad beſtreut. 

Freund! ein wahrhaftig weiſer Geiſt 
Fuͤhlt kaum die halbe Laſt der Plagen, 
Und lacht bey truͤber Luft in angenehmern Tagen, 

Als Thoren, die man gluͤcklich preißt. 

Schilt nicht des Himmels Tyranney! 
Von ihm koͤmmt unſer wenigſt Leiden. 
Kein Zuſtand iſt ſo hart: ein Chor der ſtillen Freuden 

Geſellt ſich ihm mitleidig bey. 

Schilt unſre thoͤrichte Begier, 
Die auch bey nahen Quellen ſchmachtet. 
Vergnuͤgen beut ſich an: umſonſt! es wird verachtet; 

Nur was uns flieht, verfolgen wir. 

Zu eckel ſind wir, uns zur Pein, 
Wir laſſen Weſt und Sommer weichen, 
Und wollen, wann fie fliehn, in ſchattichten Geſtraͤuchen 

Um murmelnd Waſſer froͤhlich ſeyn. l 

Der 
4 Sn. a 

020 Dieser Gedanken des Horaz iſt ſchon oben 5 950 edorns 
Weiſem angefuͤhrt worden. 0 ; i 

Sam̃lung Fürzerer Gedichte. O 



210 Oden und Lieder. 

Der warme Fruͤhling koͤmmt zuruͤck: 
Dann braucht ein Weiſer ihn beyzeiten. 
Er laͤßt Vernunft allein die blinden Wuͤnſche leiten, 

Und wuͤnſcht kein ſchimmerreiches Gluͤck. 

Kein ſtolzer Schein bethoͤrt ſein Herz; 
Er ſchaͤtzt nicht blos ein theures Lachen; 
Und kann des Poͤbels Wahn durch ſich zu Schan⸗ 

den machen, 
Ob ſtoͤh' uns Arme Luft und Scherz. 

Weil ich nicht praͤchtig ſchmauſen kann, 
Soll ich nicht froͤhlich ſchmauſen koͤnnen? 
Will Flora, fuͤr mein Haar, mir holde Roſen goͤnnen, 

Was geht der Fuͤrſten Pracht mich an? 

Was hilfts zur Luſt, wenn ihre Wand 
Sich in gewirktes Gold verhuͤllet, 25 
Und ein Bedientenſchwarm die Marmorſaͤle fuͤllet, 

Mit goldnen Schluͤſſeln in der Hand? | 

Sieh hin, wo keine Pracht gebricht! 
Man gaͤhnt auch mitten im Gepraͤnge; 
Der Nektar Jupiters, der Speiſen eckle Menge, 

Die faſſeln Scherz und Freude nicht. 

Die Freude, des Lyaͤus Kind, 
Eutflieht unruhigen Pallaͤſten, 
Und ſchwaͤrmt zu Huͤtten hin, die nur gewaͤhlten 
1 Gaͤſten, 0 
Nur dir, o Freundſchaft! heilig find. 

Fleußt nicht fuͤr ſie der Reben Blut, 
Die Chios edle Berge ſchwaͤrzen, 1 
Auch Bacchus unſers Rheins floͤßt in zufriedne 

Herzen, | 
Vertraͤulichkeit und guten Muth. | 

Wo 
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Wo Bacchus lacht, wer bleibt betruͤbt? 
Der Gott begeiſtert aller Buſen, 
Und laͤßt den Satyr los, und ruft den muntern Muſen, 

Und Amorn, der die Muſen liebt: 

Und Lieder der Zufriedenheit 
Ertoͤnen aus dem freyen Munde; 
Bis, nach durchſcherzter Nacht, die kuͤhle Mor⸗ 

genſtunde | 

Die Schatten und den Schmaus zerſtreut. 

Die Freundſchaft. 
ey ohne Freund! wie viel verliert dein Leben! 

Wer wird dir Troſt und Muth im Ungluͤck geben, 
Und dich vertraut im Gluͤck erfreun? 

Wer wird mit dir dein Gluͤck und Ungluͤck Wü 
Dir, wenn du rufſt, mit Rath entgegen eilen, 

Und, wenn du fehlſt, dein Warner ſeyn? 

Sprich nicht, wo ſind der Freundſchaft ſeltne Fruͤchte? 
Wer haͤlt den Bund, den ich mit ihm errichte? 

Wer fuͤhlt den Trieb, den ich empfand? 
O klage nicht! es giebt noch edle Seelen; 
Doch ſehn wir auch, wenn wir uns Freunde waͤhlen, 

Genug auf Tugend und Verſtand? 

Aus Eitelkeit fuͤr jenen ſich erklaͤren, 
Weil er vieleicht begehrt, was wir begehren, 

Und weil fein Umgang uns gefällt; 
Das Herz ihm weihn, noch eh wir ſeines kennen, 
Aus Eigennutz ihm unſre Zeit vergoͤnnen, 

Dieß iſt nicht oa dieß iſt Welt. 

13. 

Um 
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Um einen Freund von edler Art zu finden, 
Mußt du zuerſt das Edle ſelbſt empfinden, 

Das dich der Liebe wuͤrdig macht. | 
Haft du Verdienſt, ein Herz voll wahrer Güte; 
So ſorge nichts! ein aͤhnliches Gemuͤthe 

Laͤßt deinen Werth nicht außer Acht. 

Du mußt fuͤr dich, und die empfangnen Gaben 
Erſt Sorgfalt gnug, gnug Ehrerbiethung haben, 

Und deinem Herze nichts verzeihn. 
Du mußt dich oft, ohn Eigennutz zu dienen, 
Du mußt dich ſtaͤts gerecht zu ſeyn erkuͤhnen, 

Und, daß es andre find, erfreun. 

Ein Herz, das nie ſich ſelbſt mit Ernſt bekaͤmpfet, 
Mie ſtolz, und Neid, und Eigenſinn gedaͤmpfet, 
Liebt dieſes Herz wohl dauerhaft? 

Wie bald wirds nicht durch kleine Faͤll' ermuͤden! 
Es fuͤhlet ſich, und ſtoͤrt der Freundſchaft Frieden 

Durch ungezaͤhmte Leidenſchaft. 

Haſt du das Herz, mit dem du dich verbunden, 
Dem deinen gleich, der Liebe werth gefunden, 

So thue, was die Weisheit ſpricht. 
Sie heißt in ihm dich jede Tugend ehren, 
Wie ſehr du liebſt, durch Thaten ihm bewaͤhren, 

Und macht ſein Gluͤck zu deiner Pflicht. 

Sie legt dir auf, fein Gutes nachzuahmen, 
Du ahmſt es nach, und du belebſt den Saamen 

Der Eintracht und der Zaͤrtlichkeit. 
Du ſorgſt mit Luft für deines Freundes Ruhe, 
Er, ob er gnug, dich zu verdienen, thue: 

Und eure Treu waͤchst durch die Zeit. 5 
| ein 
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Dein Freund, ein Menſch, wird ſeine Fehler haben, 
Du duldeſt ſie bey ſeinen groͤßern Gaben, 

Und milderſt ſie mit ſaufter Hand. 
Sein gutes Herz bedient ſich gleicher Rechte, 
Begeiſtert deins, wenns minder ruͤhmlich daͤchte, 

Und fein Verſtand wird dein Verſtand. 

Wenn ungewiß bey meiner Pflicht ich wanke, 
Wie ſtaͤrkt mich oft der ſelige Gedanke! 

Was thaͤt' Ariſt bey dieſer Pflicht? 
Verfahre ſo, als waͤr' er ſelbſt zugegen! 
So giebt ein Blick auf ihn mir ein Vermoͤgen, 

Und der erſt wankte, wankt itzt nicht. 

Ein gleicher Zweck, des Geiſtes hoͤchſte Freude, 
Der Weisheit Gluͤck, vereint, und führe uns beyde; 

Denn ich, und er ſind beyd' ihr Freund. 
Ein gleiches Gut, das hoͤchſte Gut der Erden, 
Der Tugend Gluͤck, laͤßt uns zufrieden werden; 

Denn nur fuͤr ſie ſind wir vereint. 

Ich eile froh ſein Gluͤck ihm zu verſuͤßen; 
Doch, daß ichs that, ſoll er nicht immer wiſſen, 

Mein Herz belohnt mich ſchon dafuͤr, 
Und wenn ich ihm vor ſeinen Augen diene, 
Entzieh ich doch dem Dienſt des Dienſtes Miene, 

Als nuͤtzt' ich minder ihm, denn mir. 

Theilt er mit mir die Laſt der groͤßern Sorgen, 
So bleibt von mir die kleinſt' ihm nicht verborgen, 

Und ſchwindet in Vertraulichkeit. E 
Kaum flag ichs ihm, was mich im Stillen druͤcket, 
So hat fein Blick ſchon oft mein Herz erquicket, 

Eh mich fein Mund mit Tooſt erfreut. 
O 3 Ent⸗ 
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Entfernt von ihm wird mir ein Gluͤck zu theile, 
Und wenn im Geiſt ichs ihm zu ſagen eile, 

Wird mir dieß Gluͤck gedoppelt ſuͤß. 
Entfernt von ihm drohn mir des Ungluͤcks Die, 
Und wenn im Geiſt ichs ihm zu ſagen eile 1 

So fuͤhl' ich minder Kuͤmmerniß. 
Wenn wir vertraut mit aufgeweckten Herzen, 
Nach reifem Ernſt, die Stund uns froh verſcherzen, 

So bildet der Geſchmack den Scherz. 
Den Witz, den Geiſt, die uns itzt ſcherzen lehren, 
Beſeelt die Lieb; und daß wir uns verehren, 

Vergißt auch nie das muntre Herz. 

Sollt je ein Zwiſt der Freundſchaft Ruhe kraͤnken, 
Sollt uͤbereilt ich ihr zum Nachtheil denken, 

Und meinem Freund ein Anſtoß ſeyn: 
So eil' ich ſchon den Fehler zu geſtehen, 
Wars klein von mir, ihn hitzig zu begehen: 

So iſt es groß, ihn zu bereun. 
Menſch! lerne doch dein Leben dir verſuͤßen, 
Und laß dein Herz von Freundſchaft uͤberfließen 

Der ſuͤßen Quelle fuͤr den Geiſt. 
Sie quillt nicht blos fuͤr dieſe kurzen Zeiten, 
Sie wird ein Bach, der ſich in Ewigkeiten 

Erquickend durch die Seel' ergeußt. 

Dort werd ich erſt die reinſte Freundſchaft ſchaͤtzen, 
Und bey dem Gluͤck ſie ewig fortzuſetzen, 

Ihr heilig Recht verklaͤrt verſtehn. 
Dort werd' ich erſt ihr ganzes Heil erfahren, 
Mich ewig freun, daß wir ſo gluͤcklich waren, 

Fromm miteinander umzugehn. 1 
Gellert. 

Der 
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Der Ruhm. 
as iſt das Gut, nach dem du ſtrebſt, 

Der Ruhm, fuͤr den du denkſt, und lebſt; 
Wags, du ſein Freund! ihn zu betrachten! 

Gewaͤhrt er, was er dir verſpricht, 
So bleib ihm treu; gewaͤhrt ers nicht, 
So lern' ihn dreiſt verachten. 

Welch Gluͤck! wenn mich ein Großer ſchäzt, 
Der Fuͤrſt an ſeine Seite ſetzt, 
Und laut mir feinen Beyfall ſchenket, 
Alsdann wird mein Verdienſt bekannt, 
Dann denkt von mir das ganze Land 
Groß, wie mein Ehrgeiz denket. 

Wer iſt der Große, der dich ehrt? 
Sprich, kennt er der Verdienſte Werth? 
Setz' ihn im Geiſt aus ſeinem Stande! 
Vieleicht wird dir ſein Beyfall klein! 
Vieleicht haͤltſt du, ihm werth zu ſeyn, 
Nunmehr fuͤr eine Schande. 

Wenn itzt des Dichters Lobgedicht, 
Der Redner . von dir ſpricht, 
Und laut dich die Geſchichte preiſen, 
Wenn auf ihr Wort die halbe Welt 
Dich fuͤr den groͤßten Weiſen haͤlt, 
Wirſt du darum zum Weiſen? 

Waͤchst deiner Tugend etwas zu, 
Gewinnet deines Geiſtes Ruh, 
Wenn viele deinen Namen hoͤren? 
Biſt du begluͤckt, in dir begluͤckt, 

O 4 Wenn 
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Wenn "Thor, ud bh ge e Blick, 
Und Länder dich verehren? 

Suchſt du den Ruhm nicht in der Pflicht, 
Giebt dir dein Herz den Beyfall nicht, 
Was wird dir andrer Beyfall nuͤtzen? 
Und haſt du deinen Ruhm in dir, 
Was ſorgſt du kummervoll dafuͤr, 
Den äußern zu beſitzen? 

Wenn jener deinen Namen liest, 
Gleichgiltig nennt, und dann vergißt, 
Iſt dieß ein ſchaͤtzbar Gluͤck zu nennen? 
Iſt dieß die Welt, die von dir hoͤrt, 
Wenn gegen einen, der dich ehrt, 
Dich tauſend noch nicht kennen? 

Iſt dieß des Nachruhms Ewigkeit, 
Wenn ein Scribent der Trockenheit 
Sich kuͤnftig an dein Leben waget? 
Und wenn dem Wandrer einſt noch ſpaͤt 
Der Stein, vor dem er muͤßig ſteht, 
Daß du zu fruͤh ſtarbſt, ſaget? 

Und iſt das Gluͤck ſo ungemein, 
Von einer Welt geruͤhmt zu ſeyn, 
Die oft den wahren Ruhm verkennet, 
Das Laſter ruͤhmet, wenn es gleißt, 

Die Wildheit Muth, den Unſinn Geiſt, 
Und Ehrſucht Groͤße nennet? 

Du ſtrebſt mit Eiferſucht, und Angſt, 
Damit du ihren Ruhm erlangſt, 

Wohl⸗ 
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Wohlan, du ſollſt ihn ſchnell erſtreben. 
Doch welch unſichers Eigenthum! 
Vieleicht reut bald die Welt der Ruhm, 
Den ſie dir ſchnell gegeben. 

Die Zahl der Klugen iſt nicht groß, M e 
Verlangſt du ihren Beyfall blos, 7 
So ſuch ihn ſtill in ihrer Sphäre, 
Der Kluge ſieht auf dein Verdienſt, 
Und biſt du das nicht, was du ſchienſt, 
So biſt du ſender Ehre. 

Erwirb dir Tugend und Verſtand, 
Nicht, um ſie, von der Welt genannt, 
Mit eitelm Stolze zu beſitzen. 
Erwirb ſie dir mit edler Muͤh, 
Und halte dieß fuͤr Ruhm, durch ſie 
Der Welt, und dir zu nuͤtzen. 

Nicht deines Namens leerer Schall, 
Nicht deiner Tugend Wiederhall 
Muß dich zu großen Thaten ſtaͤrken, 
Die Zeit, die Kraͤfte, großer Geiſt! 
Die du ſo laut dem Ruhme weihſt, 
Die weihe ſtill den Werken. 

Erfuͤllſt du, was die Weisheit ſpricht, 
Und gleicht dein Eifer deiner Pflicht, 
So wird der Ruhm ihm folgen muͤſſen; 
Und wenn dein Werth ihn nicht erhaͤlt, 
So giebt dir ihn, trotz aller Welt, 
Doch ewig dein Gewiſſen. | 

2% Gellert. 
9 5 Die 
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Die Wiſſenſchaft zu leben. 
in großer und vieleicht der größte Theil des Lebens, 

Das mir die Parce zugedacht, 
Schlich, als ein Traum der Nacht, 

Mit leiſen Fluͤgeln hin, und war vieleicht vergebens. 

Vergebens flammten mir ſo vieler Tage Sonnen, 
Wenn ich, vom Schoͤpfer aufgeſtellt, 
Als Buͤrger einer Welt, 

Durch eine gute That nicht jeden Tag gewonnen: 

Wenn ich der Tugend Freund, und groß durch 
Menſchenliebe, 

Frey von des Wahnes Tyranney, 
Wahrhaftig groß und frey 

Erſt werden foll, nicht bin, und es zu ſeyn verſchiebe, 

Wie? wer nach Golde geizt, obgleich kein Gold 
begluͤcket, 

Braucht alle Stunden zum Gewinn, 
Und laͤuft nach Wucher hin, N 

Wenn kaum der junge Tag aus weiſſen Wolken 
blicket. 

Indeß die halbe Welt, vom ſanften Schlaf umflogen, 
In bleicher Daͤmmrung ſtille träumt, 
Hat jener ungeſaͤumt 

Schon Gelder angelegt, ſchon Zinſen 400 

Wir leben niemals heut, wir ſchieben auf zu leben, 
Bis einſt ein günftiges Geſchick 

i Uns ein getraͤumtes Gluͤck 
Nach Vorſchrift unſers Plans und Eigenſinns 

gegeben. 
Wie 
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Wie lang herrſcht uͤberall der Thorheit alter Glaube, 
| Als koͤnnten wir uns nicht erfreun, | 

Nicht weis und glücklich ſeyn | 
In einem jeden Stand, im Purpur und im Staube! 

Auf Blumen ſeh ich hier den armen Landmann liegen, 
| Den ein gepachtes karges Feld 

Nur kuͤmmerlich erhaͤlt: 
Um ſeine braune Stirn lacht ruhiges Vergnuͤgen. 

Er lebt, wenn ſein Tyrann, der jeden Tag bethraͤnet, 
Sich um das Leben ſelbſt betruͤgt, 
Und, immer unvergnügt, 

Reich, aber hungrig ſtaͤts, nach groͤßerm Reich⸗ 
thum gaͤhnet. 

Doch Klotho wartet nicht, bis wir genug erlangen; : 
Und wenn fie ung zur Fühlen We 
Und in die Stille ruft, | 

So haben viele nie zu leben angefangen. 6 
| — Us. 

Die Wolluſt. 
‚er im Geſtraͤuch' an Florens weichen Buſen, 

Die Balſam haucht, geruhig hingeſtreckt, 
Erwart' ich ſie, die goͤttlichſte der Muſen, 

Die ſich im Buſch vor meinem Wunſch verſteckt. 
Sie koͤmmt, ſie koͤmmt! ich hoͤre ſchon von weiten, 
In ſtiller Luft, die Stimme goldner Seyten. 

Ihr Sterblichen, die ihr dem Schickſal fluchet, 
Wenn euern Arm gewuͤnſchte Ruhe flieht; 

Und ihr umſonſt ſie unter Dornen ſuchet, 
Wohin euch oft ein finſtrer Weiſer zieht, 

as 
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Was quält ihr euch? die holde Wolluſt winket, 
Und beut euch an, was euch ſo ſchatzbar duͤnket: 

Die Wolluſt nicht, die auch der Poͤbel kennet; 
Die viehiſch rast, nicht ſich vernuͤnftig freut; 

Von Lieb und Wein, umkraͤnzt mit Epheu, brennet, 
Und Lieb und Wein durch zebermaaß entweiht. 

Nein! die zugleich Natur und Weisheit preiſen, 
Der Weisheit Kind, die Koͤniginn der Weiſen! 

Ich ſehe ſie, und Morgenroſen ſchmuͤcken 
Die heitre Stirn, und glaͤnzen um ihr Haupt. 

Wie ruhig ſtralt aus ihren ſuͤßen Blicken e 
Die reine Luſt, die kein Verhaͤngniß raubt! 

Durch ſie wird ſelbſt Lyaͤus zahm gemachet, 
Der hinter ihr mit einer Muſe lachet. 

Die Freude ſchwingt um ſie die guͤldnen Fluͤgel 
Zu aller Zeit, auch wenn das Gluͤck entflieht. 

So öde ſcheint kein duͤrr verbrannter Hügel, 
Wo nicht fuͤr fie noch manche Blume blüht: 

Und rings umher ſchwaͤtzt unter Laub und Zweigen 
Ein ſanfter Weſt, und rauhe Stuͤrme ſchweigen. 

Wie ſollte dir nicht alles dienen muͤſſen, 
Du, die allein die Sterblichen begluͤckt! 
Gefaͤſſelt liegt, o Goͤttinn! dir zu Fuͤßen | 

Der bleihe Gram, der ſchwache Seelen drückt, 
Du baͤndigeſt die hungrigen Begierden, 
Die ohne dich verderblich herrſchen wuͤrden. 

Wie, wann der Sud ſein ſchwarz Gefieder ſchuͤttert, 
Und auf der See ſich als Tyrann erhebt; 

Der 
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Der Ocean bis an den Grund erzittert, ). 
Und weiß befhäumt hoch in die Luͤfte ſtrebt; 

Indem kein Stern die bange Nacht erheitert, 
»BVerirret ſich das müde Schiff, und h, 

So wuͤthen auch die zuͤgelloſen Triebe, 
Die uns Name mitleidig eingeſenkt. 

Sie brechen los; und Recht und Menſchenliebe, 
Was heilig iſt, wird unbereut gekraͤnkt: 

Nicht ungeſtraft! der Frevelthaten Menge 
Beſtraft in uns ein Richter voller Strenge. 

Die Furien, in deren blut 'gen Haͤnden 
Staͤts fuͤrchterlich die Dornenpeitſche braust, 

| vn zen ihn, wenn zwiſchen Marmorwaͤnden 
Der or Sklav erraubtes Gut verſchmaust. 

Sein Aug entſchlaͤft: ſein wachendes Gewiſſen 
Stoͤrt feinen Schlaf mit gelber Nattern Biſſen. 

Unſelig Gluͤck! o ungeliebtes Leben! 
Dergleichen Qual bezahlt kein Schatz der Welt. 

Der Weiſe muß nach Achten Freuden ſtreben, 
Die Klugheit wuͤrzt, und Reue nicht vergaͤllt. 

Bin ich geſund am Leib' und am Gemuͤthe; 
So dank ich froh des Himmels milder Guͤte. 

Wie thoͤricht iſts, ſich vieles noͤthig machen, 
Da die Natur nur weniges verlangt! 

Ich werde ſatt, und kann mit Freuden lachen, 
Obgleich mein Tiſch nicht fuͤrſtenmaͤßig prangt. 

Muß . Wein, den Blut und Seele fuͤhlen, 
Den ecklen Durſt allein aus Golde fühlen? 

N | Gold 
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Gold giebt das Gluͤck, und giebt es auch en Thoren: 
Die Weisheit lehrt auch ſchimmernd Gold 

verſchmaͤhn, | 
Und fröhlich ſeyn, wann, die das Gluͤck erkohren, 

Sich, unvergnuͤgt, in ſeinem Schooße blaͤhn. 
Das wahre Gluͤck iſt nicht, was Thoren meynen: 
Sey in der That, was tauſend andre ſcheinen. 

Die Gluͤckſeligkeit. 
Der Wahrheit ernſte Stimm' erſchallt in mei⸗ 

nem Buſen, 
Hoͤrt eure Lehrerinn! ſie ſelbſt hat mich ernannt, 
Und auf den Fluͤgeln ſuͤßer Muſen 
An euch, ihr Sterblichen! geſandt. 

Es flammt ein Weltenheer in augewieſnen 
Graͤnzen: 

Es iſt im lichten Raum, wo in beſtimmter Bahn. 
Die ungezaͤhlten Sonnen glaͤnzen 
Der Orduung alles unterthan. 

Zur Ordnung ward, was iſt, eh etwas war, erleſen! 
Sie fodert ſanften Weſt, und ſtuͤrmiſch . ch | 
Ihr Band verknuͤpfet alle Weſen 
Vom Staube bis zu Cherubim. 

Der ganzen Schoͤpfung Wohl if unfer erſt 
Geſaͤtze: 

Ich werde gluͤcklich ſeyn, wenn ich durch keine That 
Dieß allgemeine Wohl verletze, 
Fuͤr welches ich die Welt betrat. 

Wenn 
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Wenn wider meine Pflicht mein Herz ſich 
| | nicht empoͤret, 

Und niedrer Eigennutz, der die Begierden ſtimmt, 
Und ihre Harmonie zerſtoͤret, 
Nicht unter meinen Trieben glimmt. 

Die Quelle falſcher Luſt, die Ariſtipp (a) gefunden, 
Haucht eckle Bitterkeit ſelbſt unter Blumen aus. 
Den Weichling druͤcken leere Stunden: 5 
Die Ruhe flieht ſein marmorn Haus. 

Denn reine Freude quillt allein aus reinem Herzen. 
Sein Zeugniß, daß wir thun, was unſre Pflicht gebeut, 
Entwaffnet Ungeduld mit Scherzen, 
In Tagen voller Dunkelheit. 

˖ WVerdruße, 
So ſey mein Eigenthum der ſchlauen Bosheit Raub; 
So trette mich mit ſtolzem Fuße 
Das ungeſtuͤmme Gluͤck in Staub. 

Quaͤlt mich ſein Urtheil nicht mit nagendem 

Ich winsle nicht um Troſt, nicht weibiſch um 
Erbarmen, 7 

Die Ruhe folger mir zum niedern Strohdach hin, 
Wo ich in reiner Wolluſt Armen i 
Durch Unſchuld reich und glücklich bin. 

Fehlt innre Ruhe nicht, was fehlet meinem Leben, 
Als was entbehrlich iſt, und unentbehrlich ſcheint? 

| Sollt' 

02 Ein ſokraklſchet Weiſer, hielt ſich lange benm Tyranne Die; 
nyß zu Syrakuſa auf. Soll nach einigen den koͤrperlichen Ge⸗ 
lüſten in viel eingeräumt haben. ö 5 | 

3 
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Sollt' ich bey jedem Unfall beben, 

Und weinen, wenn die Thorheit weint? 

Mit weiſer Huld vertheilt das Schickſal Weh 
e ende eee, 

Das bald auf Roſen uns durchs Leben wandern heißt, 
Bald aber durch bedornte Leiden 

Des Laſters Armen uns entreißt. 

Ein Blick in vorig Leid wird kuͤnftig uns ent: 
zuͤcken, 

Wenn unſerm Auge ſich der Ordnungsplan entdeckt, 
Der nun vor unſern kuͤhnen Blicken 

In heilig Dunkel ſich verſteckt. 5 
ä le 

An das Gluͤck. d 
Hier ſeh ich fern dir zu, in den verlaßnen Grunden, 

Wo ich, o Gluͤck! dich ohne Reu verlohr! 
Du ſtuͤrzeſt Felſen herab, und gleich den Wirbel⸗ 

winden 

Hebſt du oft noch den kleinſten Staub empor; 

Du ſtoͤrſt dem Helden, der ſich in blut'gen e 
maͤlern 

Verliebt beſieht, die Cirkel ſeiner Ruh, 
Und gleich verraͤtheriſch ſiehſt du in des Todes <päleen | 

Der Fuͤrſten und der Bettler Ankunft zu. 

Wer 
— 1 — 

(b) Der erfte und der dritte Vers in dieſen Strophen hat eine 
ungewöhnliche Scanſion⸗ 
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Wer, wenn du laͤchelſt, dir traut, ſchlaͤft unter falſchen 
Schatten, 

Und Schlangen ſchaun erbost auf ihn herab; 
Die Moͤrder ſieht er nicht, die auf dem Zweig j ch 

gatten, 
Der untreu im Schlaf, Ruh und Schatten gab. 

Der Weg zur Ehre geht fort bis in die Labyrinthen 
Der Graͤber, wo er dunkel ſich verliert; 
Der Wolluſt Wünfche drehn ſich in eines Meeres 
F 

Wo jede Luft auf Sand und Klippen fuͤhrt. 
Ein unerbittlich Geſchick lenkt unſichtbar von oben 
Den leichten Wagen unſrer Lebenszeit! 
Kein Weiſer wird einen Tag noch vor dem aba 

loben, 
Ein Leben vor der Nacht der Ewigkeit. 

Was noch kein Vorwitz erforſcht, noch kein Columblo) 
entdecket, 

Wohin kein Gold die Gallionen (d) ruft, 5 
Was kein Archytas (e) noch maß, kein Kriegsvolk 

noch erſchrecket, 
Das iſt das Land jenſeits der ſtillen Gruft. 
Wer weis, wie bald ich dahin die kurze Reiſe thue, 
Wie eckelt mir, o Gluͤck, vor deinem Spiel! 

| Dort 

(c) Christophorus Columbus von Genua, entdeckte 1492. mie | 
ſpaniſchen Schiffen Weſtindien, oder America. 

(d) So werden die Schiffe genannt, welche aus America die 
Schaͤtze nach Spanien überführen. 

(e) Ein pythagoriſcher Philoſoph und großer Meßkünſtler zu 
Tarent in der 93. Olympiade. Machte eine Taube aus 
Holz, die flog. 

Sammlung kuͤrzerer Gedichte. P 
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Dort iſt ein ſichres Geſtad, der niedre Sitz der Ruhe, 
Die nie, o Gluͤck, von deinen Sproſſ en fiel! 

— Bren. 

Die Graͤnzen der Pflicht. un 
us Beyfall und gewohnten Gründen 

Nur Menſchen recht vernuͤnftig finden, 
Das will die Pflicht: 3 

Doch manche Menſchen, die wir kennen 
Viel kluͤger, als die Thiere, nennen, 

Das will ſie nicht. 

Die ſeltnen Fuͤrſten Goͤtter heißen, 
Die ſich der Menſchen Huld befleißen, 

Das will die Pflicht: 

Doch die mit Goͤtternamen zieren, 
Die weibiſch oder wild regieren, 

Das will ſie nicht. 

Nicht widerſprechen, und ſich ſchmiegen, 
Wann große Maͤnner praͤchtig luͤgen, 

Das will die Pflicht: 

Doch glauben, was ſie uns erzaͤhlen, 
Doch glauben, wo Beweiſe fehlen, 

Das will ſie nicht. 

Dee Neuern Kunſt und Witz verehren, 
Zumal, wenn ſie durch Muſter lehren, 

Das will die Pflicht: 

Allein den großen Geiſt der Alten 
Für unſrer Zeiten Antheil halten, 

Das will ſie nicht. 
Der 

() Dieſe CE) Diefe Art vo von Liedern hat eine große Aehnlichkeit mit dem fran- 
zöfifchen Rondeau, oder Rundgeſange, Es folgen mehrere. 
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Der Welt das Waſſer anzupreiſen, 
Erlaubt man Aerzten oder Weiſen, 

Das will die Pflicht: 

Allein des Vorrangs dich Gelubeg, 1505 ? 
Du freudenvollex Saft der Trauben! 

Das will ſie nicht. 

Den Alten, die uns beſſern koͤnnen, 
Mehr Zehenden an Jahren goͤnnen, 
Das will die Pflicht: 

Allein zu ihrem lem Leben 5 
Von unſerm eine Stunde geben, 1 

Das inet fie nicht. i . 
0 — Sagedorn. 

Ermunterung zur Luſt. 
ein Geßner! die Natur erwacht, 

Sie ſchwingt die holde Frühlingstracht 
Um die nun lang entbloͤßten Glieder 

Wie daß denn unſer Sinn auch nicht 
Des Unmuths oͤden Winter bricht? 

Koͤmmt dann fuͤr uns kein Fruͤhling wieder? 

Sieh, wie die trunknen Auen bluͤhn, 
Die Waͤlder deckt ein ſchoͤners Gruͤn, 

Als das, ſo ſie im Herbſt verlohren; 
Die dürren Anger werden bunt, 
Ein jeder Buſch hat ſeinen Mund, 

Wir aber ſind ohn Aug und Ohren. 

Nein! lege deinen Unmuth ab; 
Der macht ſich aus der Welt ein Grab, 

P 2 n Der 
a 



228 Oden und Lieder. 

Der ihre Luſt nicht will genießen: 
Waͤr unſer Herz von Eckel leer, 
So wuͤrde bald ein Wolluſtmeer 

Aus jedem Huͤgel in uns fließen. 

Des Poͤbels niedriger Verſtand, 
Bemuͤht um eigne Plag und Tand, 

Mag ein zu edles Gut verachten; 
Wie aber kann ein freyer Geiſt, 
Der aus des Wahns Gefaͤngniß 5 

In dieſem Paradieſe ſchmachten? 

Zwar alle ſi nd wie ein Geſchlecht, 
Der Weiſe hat kein eigen Recht, 
Sein Joch iſt jedem auferleget: 

Das Schickſal kennt uns allzuwohl, 
Es weis, wo es uns treffen ſoll, 

Wir muͤſſen fuͤhlen, wenn es ſchlaͤget. 

Wie thoͤricht koͤmmt mir jener vor, (8) 
Der bey des Zeno buntem Thor 

Verſchwur die Menſchheit und die Thraͤnen! 
Wie ſehr er litt, ſo ſchrie er noch: 
Die Schmerzen ſi fi nd kein Uebel doch! 

Und knirſchte heimlich mit den Zaͤhnen. 

Doch wenn vom Loos der Sterblichkeit 
Die Weisheit uns nicht ganz befreyt, 

Und auch ein Antonin (h) erlieget; 
So 

(8) Poſidonius war es, ein ſtoiſcher Weltweiſer zu Zeiten des 
großen Pompejus. 

(h) M. Aurelius der tugendhafte und weiſe Kayſer. Schrieb 12. 
Bücher moraliſcher Erinnerungen an ſich ſelbſten. 
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So lobt man doch den Steuermann, 
Wenn ſchon ein grimmiger Orcan 

Bisweilen alle Kunſt 3 E „tent 

Aus unſrer eignen Thotheit aulle, 
Warum man oft die Sterne ſchilt, 

Die uns was beſſers, als wir, goͤnnen: 
Ein jeder haßt ſein eigen Loos, 

Der Wahn macht falſche Guͤter groß, 
Daß wir fuͤr etwas weinen koͤnnen. 

Das Herz kann niemal muͤßig ſeyn, 
Es wird bey ungewiſſem Schein 

W. feinem Gluͤcke hingetrieben 
Wenn es nicht aͤchte Guͤter finde, 
So laͤßt es ſich, als wie ein ‚Kind, 

Ein Tand und Dockenwerk belieben. 

Wie bey der Fackeln duͤſtrem Brand 
Uns jedes Glas ſcheint ein Demant, 

Sehn wir beym Feuer der Begierden: 
Die Weisheit gleicht dem Sonnenſtral, 
Sie zeigt der Dinge kleinſtes Maal, 

Und findet die verborgnen Zierden. 

Die Weisheit öffnet unſern Sinn, 
„Sie ſieht ins innre Weſen hin, 

Und lehret aus Erkenntniß wählen; 
Sie findet Luſt und Ruh zu Haus, 
Und graͤbt aus uns die Guͤter aus, 

Die nimmer eckeln, nimmer fehlen. 

Wie dem, der vom Olympus ſi cht, 
Der Menſchen 1 5 in e 

17741 

Und 
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Und ſtolze Schloͤſſer werden Huͤtten: * 
Die groͤßten Heere ſcheinen ihm, 
Als wenn, mit laͤcherlichem Grimm, 

Um einen Halm Ameiſen ſtritten. 

So ſi ehe in unſgöſtkrter Ruh | 
Ein Weiſer auch den Menfchen zu, 

Und lacht der muͤhſamen Geberden, 
Wenn ihr Geſchwarm den Platz verengt, 
Und ſich um einen Tand verdraͤngt, TE: 

Worüber keiner froh wird werden. 

Wir fliehn vor uns in das Gewuͤhl, 
Der Welt Gelaͤrme hat zum Ziel, 

Uns nicht allein bey uns zu laſſen: 
Was thut ein Griech (1) an Multans zug? 
Daß er ſich ſelbſt nicht ſehen muß 

Und, wenn er ſie gekennet, haſſen. 

Wen einſt der Wahrheit Liebe ruͤhrt, 
Wird edlern Welten, zugeführt, 
Und Gttigt ſich mit Engelſpeiſe; 

Im Naͤhern waͤchst der Wahrheit Zier, 
Mit dem Genuß ſteigt die Begier, 

Und der Beſitz iſt in der Reiſe. | 

Du! deſſen Geiſt mit fichrer Kraft 
Den Umkreis mancher Wiſſenſchaft, 

Mit einem freyen Blick durchſtralet, 
Du haſt, o Geßner! in der Bruſt 
Ein graͤnzenloſes Reich von Luſt, 

Das Silber weder ſchafft, noch . 0 
: 9910 ey Bald 

(i ) Der Griech iſt Alexander der 17 und Multan eine 
Provinz des Mogols am Flus Indus. 
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Bald ſteigeſt du auf Neutons Pfad 
In der Natur geheimen Rath, 

Wohin dich deine Meßkunſt leitet. 
O Meßkunſt, Zaum der Phantaſie! 
Wer dir will folgen, irret nie, 

Wer ohne dich will gehn, der gleitet. 

Bald oͤffneſt du die Wunderuhr, (1) 
Das Meiſterſtuͤcke der Natur, 

Bewegt von ſelbſt geſpannten Federn, 
Du ſiehſt des Herzens Unruh gehn, 

Du lernſt ihr Eilen, und ihr Stehn, 
Und die Vernutzung an den Raͤdern. 

Bald eilſt du, wo die Parce droht, (m) 
Und ſcheineſt in der nahen Noth, 

Wie in dem Sturm Helenens Bruͤder: 
Dein Anblick hebt die Schwachen auf, 

Ihr Blut beſaͤnftigt ſeinen Lauf, 
Mit dir koͤmmt auch die Hoffnung wieder. 

Bald lockt dich Flora nach der Au, 
Wo tauſend Blumen ſtehn im Thau, 

Die auf dein Auge lockend warten; 
Auch, auf der Alpen Fühler Hoͤh, 
Liegt fuͤr dich unterm tiefen Schnee 

Ein ungepflanzter Blumengarten. 

Ich aber, dem zu hoͤherm Flug 
Das Gluͤck die Fluͤgel niederſchlug, 
Will mich am niedern Pindus ſetzen; 

94 | Da 
(0 935 verſteht den 
(m) Ar. 

Menſchen. 
Geßner iſt alſo ein Arzt, und ein Botanicus oder 

ner. 
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Da irr' ich in dem grünen Wald 
Um einen Ton, der richtig ſchallt, 

Und dich, o Geßner, kann ergoͤtzen. 

O koͤnnt' ich mit dem ſtarken Geift, 
Den noch die Welt am Maro preist, 

Ein ewig Lied zur Nachwelt ſchreiben: 
So ſollteſt du, und Staͤhelin, 
Bis zu den letzten Enkeln hin, 

Ein Muſter 1 Freunde bleiben. 5 
— — Zaller. 

Vergnuͤgen in Wiſſenſchaften. 
Mein Zedlitz, wie gluͤcklich biſt du im Umgang der 

lehrenden Todten! 
Die Noth des Dummkopfs kenneſt du nicht. 
Wenn ihn in ſeinem Palaſt die lange Weile ver⸗ 

folget; 
Wenn ſie zu hirnloſen Schoͤnen ihn ſcheucht: 0 

Wenn er im wilden Baſſet die leeren Nächte durch: 
wachet, 

Und in dem traurigen Lomberſpiel gaͤhnt; 
Wenn ſeinem eckelnden Sinn ſo wenig ſein Pferd, 

als der Becher, 
Noch Maskerade zum Zeitvertreib wird; 

Wenn er das Leere nun fuͤhlt, mit dem das Schick 
ſal ihn ſtrafet, 

Das ihm zwar Ahnen und Reichthuͤmer gab; 
Doch welches dagegen ihn auch der hohen Gaben 

beraubet, 
Die man nicht immer von Ahnen ererbt; 

Dann, 
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Dann, Zedlitz, findet man dich im Kreis der baͤrtigen 
N Weiſen, 
Und bey den Helden des bluͤhenden Roms. 

Du wageſt kuhn auch alsdann dich zu gefffnnigen 
Briten, 

Und zu der galliſchen Dichter Geſang. 0 
5. bleibt alsdann dir der Tag, wo bleibt der Abend 

des Winters? | 
Rauſcht er mit eilendem Fittig nicht fort? 

Und hat der Morgen nicht oft dich bey der vertrau⸗ 
| lichen Lampe | 

Horchend auf Miltons Geſaͤnge geſehn? 
Welch ein entzuͤckender Troſt iſt die Geſellſchaft der 

Muſen! (n 
Sie folgen ſelber im Ungluͤck uns nach. 

Sie laſſen uns niemals allein, und ſind wohl in 
der Wuͤſte, 

Als in bevoͤlkerten Städten bey uns. 
— Zacharia. 

An das Schif, 
welches Klopſtocken nach Daͤnemark 

fuͤhrte. (o) | 
O! der guͤnſtigſte Wind ſchwelle dein Segel auf 1 
Leichtes Fahrzeug, das itzt über die Wogen hin 

P 5 Mit 

(n) Adolecendtaft alunt, ſenectutenr ohledaht; fecundas res 
ornant, adverfis perfugium ac folatium pr&bent, delettant. 
domi, non impediunt foris, pernoftant nobiscum, peregri- 
nantur, ruſticantur. Cicero fir den Archias. 

(o) 88 eine ſchoͤne Nachahmung der zten Ode des Sara im 
. Sic te diva potens Cypri &c. 
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Mit dem Dichter und Freund, jeder Bewunderung 
werth, 

Zu den daͤniſchen Ufern fliegt. 

Leuchte, ſilberner Mond, in der geſtirnten Nacht 
Seinem einſamen Pfad, uͤber die ſtille Flut! 
Und du ſchuͤtzender Geiſt, ihm von Olymp geſchickt, 

Bring' ihn fi cher ans treue Land! 

Wehr als menſchlich ſchlug dem in der geſtaͤhl⸗ 
ten Bruſt . 

Das gepanzerte Herz, welcher dem leichten Holz 
Auf der trotzigen See, unter der Winde Wuth, 

Kuͤhn ſein Leben zuerſt vertraut. | 

Der den weſtlichen Sturm, oder den wilden 
Süd, 

Und den dunkeln Orcan über ſich branſen ließ; 
Nicht des Siebengeſtirns Einfluß gefuͤrchtet hat, 

Noch der truͤben Hyaden Jerm! ? 

Den im brauſenden Meer ſchwimmenden Un⸗ 
geheur N 

Lange Schaaren umringt: dem Lebiathan (p) oft 
Stuͤrmend nachgefolgt iſt, wenn er in wilder Luft 

Stroͤme gegen die Wolken blies. 

Hatte zehnfacher Tod furchtbare Schrecken gnug 
| Fuͤr den brittiſchen Mann, (g) welcher die Welt 

umſchifft? 
Der 

— ——————— 

(p) Ein Seethier beym Job. Vieleicht ein Wallfiſch oder Kro⸗ 
codill. Die Rabinen fabeln wunderlich davon. 

0 Ich glaube, er verſtehe den Ritter Anſon, welcher zu dieſem 
Ende 5 ausgefahren iſt, und nachmal ſeine Reiſebeſchrei⸗ 
bung hat drucken laſſen. Wir haben ſie auch dentſch. 
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Der Hoons Vorgebirg ſah, ohne verzagt zu ſeyn, 
Und die Felſen um Staatenland: (r) 

Nur vergebens dehnt ſich zwiſchen den Indien, 
Und der älteren Welt, weites Gewaͤſſer aus; on 
Durch den Ocean ſteurt ſicher Columbus fort, 

Und gruͤßt donnernd die neue Welt. 

Im entwendeten Blitz ſchetich⸗ den Göttern 
gleich, 

Tritt er ſiegreich ans Land; weſtlicher Reichthum 

In das maͤchtige Schiff j welches mit Fittigen 
Durch das ſtaunende Weltmeer flog. 

Doch es brachte zu uns dieſes verwaͤgene Schiff 
Mit dem neueren Gold neuere Laſter auch) 
Durch Gewuͤrze geſtaͤrkt, eilte der Seuchen Gift 

Schneller unſeren Herzen zu. 

Jene prächtige Stadt (8) hob nun ihr ſtobes 
| aupt 

Stolz durch indiſches Gold, „gegen die Wolken auf. 
Ihr geſchminktes Geſicht ſpiegelte koͤniglich 

In den Wellen des Tagus ſich. 

Aber raͤchend ergriff Gott den verborgnen 
Blitz 

Daß die Veſten der Welt unter ihm pebetews 
Und fein Feuer fuhr aus, fraß die berühmte Stadt 

Und die Schloͤſſer der Koͤnige. 3 
0 9— Zachariaͤ. 

Der 

(r) Sind En tdeckungen in Suͤdamerica. 
(s) Das in Liſabon 1755. den ıten November erfolgte Erdbeben 

bat manchen cee Stoff gegeben, aber mit un⸗ 
gleichem Gluͤcke. 



2335 Oden und Lieder. 

Der Unwillige. (t) 
M. iſt geplagt von allen Seiten! 
Man mag ſtaͤts wider Narren ſtreiten, 
Sie wachſen doch ſo ſchnell wie Gras. 

Zuweilen mag man ſie noch ſehen; 
Doch ſtaͤts die Herren auszuſtehen, 

as ift kein nr | 

Kleont lud ini vor wenig Em, | 
Und das kann ich mit Wahrheit fagen, 
Daß ich bey ihm recht praͤchtig as. 

Nicht lange war ich da geweſen, 5 
Da fieng er an ſich herzuleſen, 
Das war kein Spaß. 

Seline ſpricht, daß ſie mich ſchaͤtzet, 
Und uͤber alle Menſchen ſetzet; 
Allein der Guckguck glaub' ihr das! 

Oft find' ich, was ich ihr nicht ſchenke, 
Band, Doſen, Ring, und Ohrgehaͤnke. 
Das iſt kein Spaß! 

Er Abgrund zieht mich in die Ecken, 
Vom Staat mir etwas zu entdecken, 

Und laͤchelt, und vertraut mir was. 
Dafuͤr bin ich gar ſchoͤn verbunden; 
Er raubt mir meine beſte Stunden. 

Das iſt kein Spaß. 
Zachariaͤ. 

Die 
— — 

(t) Folgende ſechs Oden find ſatyrich 
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Die Entſchluͤſſe. 
Alander bittet mich zum Weine, 
Sein Wein iſt gut. Ob ich erſcheine? 

| Das kann wohl geſchehn! 
Doch denket er mich zu beſtechen, 
Von ſeiner Narrheit nicht zu ſprechen? 

Das will ich doch ſehn! | 

Die Vätern ſagen: bleib zu Hauſe, 
Und laufe nicht zu jedem Schmauſe! 

Das kann wohl geſchehn! 
Doch denken mich die klugen Herren 
Wie einen Haͤnfling einzuſperren? 

Das will ich doch ſehn! 

Man ſoll nicht in Paſquillen ſingen, 
Und den und die in Verſe bringen. 
Das kann wohl geſchehn! 

Allein denkt man mich ſcheu zu machen, 
Die Narren gar nicht auszulachen, 

Das will ich doch ſehn! 

Daß ich nach meines Doctors Lehre 
Im Fieber allen Wein verſchwoͤre; 

Das kann wohl geſchehn! 
Doch wenn das Fieber mich verlaſſen, 
Solt' ich den Wein noch immer bar en? 

Das will ich doch Bond 

Die Verzweiflung. 
ewiß! der iſt beklagenswerth, 

Den ſeine Goͤttinn nicht erhört; 

\ 

Zacharid, 

Den 
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Dem alle Seufzer nichts erwerben. 
Er muß faſt immer ſchlaflos ſeyn, 
Und weinen, girren, winſeln, ſchreyn, 
Sich martern, und dann ſterben. 

Grauſame Laura! rief Pedrill, 
Grauſame! die mein Ungluͤck will, 
Fuͤr dich muß ich noch heut erblaſſen, 
Stracks rennet er in vollem Lauf 
Bis an des Hauſes Dach hinauf, 
Und guckt dort in die Gaſſen. 

Bald, als er Eſſen ſah und roch, 
Befragt' er ſich: wie, leb' ich noch? 
Und zog ein Meſſer aus der Scheiden. 
O Liebe! ſagt er, deiner Wuth 
Weih ich den Mordſtaal und mein Blut! 
Und fieng an Brod zu ſchneiden. 

Nach gluͤcklich eingenommnem Mahl, 
Erwaͤgt er ſeine Liebesqual, 
Und will nun mehr durch Gift erbleichen. 
Er oͤffnet eine Flaſche Wein, 
Und laͤßt, des Giftes voll zu ſeyn, 
Sich noch die zweyte reichen. 

Hernach verflucht er ſein Geſchick, 
Und holet Schaͤmel, Naͤgel, Strick, 
Am ſchwoͤrt, nun ſoll die That geſchehen. 
Doch, ach! was kann betruͤbter ſeyn! 
Der Strick iſt ſchwach, der Nagel klein, 
Der Schaͤmel will nicht ſtehen. 

Er waͤhlt noch eine Todesart, 
Und denkt, wer fich erſtickt, der ſpart, 

Und 
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Und darf fuͤr Gift und Strick nicht ſorgen: 
Drauf gaͤhnt er, ſeufzet, eilt zur Ruh, 
Kriecht in ſein Bett, und deckt ſich zu, 
Und ſchlaͤft bis an den Morgen. 

Die Doſe. 
Ou Hausgeraͤth bey Thoren und bey Weiſen, 
Er Doſe, ſoll die Leyer dankbar preifen, 
Vom Ceremoniel im Lehnſtuhl angekettet, 
Haſi du oft unbemerkt vom Sprechen mich errettet. 

Wenn ich gefuͤhlt, wie ſteif ich da geſeſſen, 
Beym Dummkopf ſtumm, ſo nahm ich nur vermeſſen, 
Und voller Stolz Rappee, und ohne mein Bemuͤhen 
Sah ich das finſtre Weib, die lange Weile, fliehen. 

Es fehlt uns nie an Zuflucht in dem Leben. 
Der Faͤcher ward dem Frauenvolk gegeben. | 
Geſchickt darauf zu ſehn, ihn auf und zuzumachen, 
Bewahrt die Kluͤgſten oft vor Plaudern und vor 
a 

Ein gutes Gluͤck hat uns die Dos' erfunden. 
Sie ſey mein Troſt in langen trocknen Stunden! 
O Schickſal! ſoll ich oft mich bey Viſiten quälen, 
So laß nur nie Rappee der treuen Doſe fehlen! 

—̃̃̃ v— ZJachariaͤ. 

Die Dauer der Scribenten. 
ein Kleon, Jahr und Zeiten fliehen, 

Wie bald ſind wir des Moder Raub! 

Sagedorn. 

Wie 
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Wie bald find wir und alles Staub, 
Was wir mit regem Kiel der Dunkelheit entziehen! 
Vergebens ſchreiben wir fuͤr Welt und Afterwelt, (u) 
Vergebens werden wir, in Bänden aufgeſtellt. 
Der Motten zahlreich Heer zernagt mit frechem Zahn 
Den beſt verguͤldten Schnitt, den ſchoͤnſten Saffian. 

Ja, Kleon! naͤhmen deine Schriften, 
Um jede Meſſe zu erfreun, 1 | 

Auch täglich zwanzig Preſſen ein, 8 
Sie wuͤrden dennoch dir kein ſtaͤtes Denkmaal ſtiften, 
Dein ſtaͤrkſter Foliant, der Fluch fuͤr den, der ſchreibt, 
War Lumpe, ward Papier, wird Kehrig, wird zer: 

| | ſtaͤubt. 
Ja der Vergeſſenheit und der Verweſung Reich 
Macht Karl dem großen (x) dich, wie feiner Sprach: 

kunſt gleich. 
Kein Raug, kein Ruhm koͤmmt uns zu ſtatten, 

Der Tod ſieht keinen Vorzug an, 5 
Und ſtellt den allergroͤßten Mann 2 
Zum Poͤbel der gemeinen Schatten. 
Er faͤllet ungeſcheut, der Eitelkeit zum Spott, 
Den Koͤnig Galliens, wie den von Pvetot. (y) 
Doch was ſind Koͤnige? ſelbſt Helden vom Parnaß 
Sind ihm ſo fuͤrchterlich, als uns ein Hudioras. (2) 

a 

Ver⸗ 

(u) After iſt oft in zuſammengeſetzten Wörtern fo viel als Nach. 
(x) War ein Befoͤrderer der Wiſſenſchaften bey den Deuntſchen, 

und fieng ſelbſten an eine Sprachkunſt zuſammenzutragen, von 
der nur der Namen übrig iſt. er. 

(00 Ein kleines Gebieth in der Normandie, welches eine Weile 
den Namen eines Koͤnigreichs getragen hat, ohne daß man 
eigentlich weis, warum. Ine! f 

(2) Ein ſatyriſches Gedicht, welches Samuel Butler wider 
Cromwells Anhänger in England ſchrieb, und Karl, der 

zwepte ſehr gerne las. Es iſt uͤberſetzt. | 
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Verwahre deiner Weisheit Spuren, 

Das Werk, das deinen Witz bewaͤhrt, 
Mit Buckeln, die kein Wurm verzehrt, 
Mit ewigen Metall in Spangen und Clauſuren. 
Auch dieſes ſchuͤtzt dich nicht; vieleicht zerſtuͤckt es doch 
Der Schneider leichtes Volk, ein unbeleſner Koch: 
Und was in Blaͤttern nicht der Haare Kraͤuſeley, 
Tabak- und Kaͤſekram, Confeet und Specerey? 

So hat Eumolßp dieß Lied vollendet, 
Von ſchreiberiſcher Eitelkeit, 
Wie er vermeynte, ganz befreyt, 
Und hoͤhniſch auf den Stolz, der Schriſtverfaſſ er 

blendet. 8 
Doch fein Verleger koͤmmt, ſein Tryphon, der ihn 

ruͤhrt, 
Ihm Luft und Feder ſchaͤrſt, ihn ſchmeichleriſch ver⸗ 

uͤhrt RE 

Er wagt ein neues Werk, er gruͤbelt Tag und Nacht, 
Und ſchreibet um den l den er zuvor belacht. 

Sagedorn. 

Die wahre Groͤße. 
In meinen Adern tobt ein juvenaliſch Feuer; 
Der Unmuth richtet mir die ſcharf geſtimmte Leyer: 
Maßt ſich des Poͤbels Wahn 

Das Urtheil nicht von großen Seelen an? | 

Ein Mann, der gluͤcklich kuhn zur hoͤchſten Würde 
ieget, 

Und, weil er, Schlaven gleich, vor Großen ſich ge: 
ſchmieget, 

ir | Nun, 
Sammlung kuͤrzerer Gedichte. Q 
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Nun, als ein großer Mann, 
Auch endlich ſelbſt in Marmor wohnen kann: 

Der heißt beym Poͤbel groß, da ihn ſein Herz ver⸗ 
dammet; 

Und wenn der Buͤrger Gold auf ſinem leide fan, 
So ſieht die Schmeicheley 
Vor Schimmer nicht, wie klein die Seele ſey. 

Soll ſeines Namens Ruhm auf ſpaͤte Rache 
welt gruͤnen? ö 

Dem Staate dient er nur, ſich Sr zu verdienen. 
Bereichert ein Verrath: . 
So, zweifle nicht, verraͤth er auch den Staat. 

Der Abſicht Niedrigkeit erniedrigt große Thaten, 
Wenn Geiz und Ruhmbegier auch Herkuls Werke 

rathen. | 
Der heißt vergebens groß: 
Er ſchwingt ſich nie vom Staub des Poͤbels los. 

Zeuch, Alexander! hin bis zu den rauhen Seythen; 
Irr um den traͤgen Phrat, wo heißre Sonnen wuͤthen, 
Und reiß dein murrend Heer | 
Zum Ganges hin, bis aus entfernte Meer! 

Du kaͤmpfeſt überall, und ſiegeſt, wo du kaͤmpfeſt, 
Bis du der Barbarn Stolz, voll groͤßern ee 

daͤmpfeſt, | 
| Und die verheerte Welt 
Vor ihrem Feind gefaͤſſelt niederfaͤllt. | 

Verkenne Menſchlichkeit und menſchliches Erbar⸗ 
men! | 

Bon deinem Haupte reißt, 0 in des 7 Armen, 
Der 
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Der Tugend rauhe Hand | 
Die Lorbern ab, die Ehrfurcht ihr ne 

Mit Lorbern wird von ihr der beßre Held befkängen, 
Der für das Vaterland in furchtbarn Waffen glaͤnzet, 
Und über Feinde ſiegt. 
Nicht Feinde ſucht, nicht unbeleidigt kriegt; 

Der Weiſe, der voll Muths, wenn Aberglauben 
| ſchrecket, 
Und Wahn die halbe Welt mit ſchwarzenFluͤgeln decken 
Allein die Wahrheit ehrt, 
Und ihren Dienſt aus reinem Eifer lehrt, 

Der aͤchte Menſchenfreund, der blos aus Men; 
ſchenliebe 

Die Voͤlker gluͤcklich macht, und gern verborgen bliebe; 
Der nicht um ſchnoͤden Lohn, 
Nein! goͤttlich liebt, wie du, Timoleon! (a) 

Zu dir ſchrie Syrakus, als unter Schutt und 
Flammen, 

Undseichen, die zerfleiſcht in eignem Blute ſchwammen, 
Der wilde Dionys 
Sein eiſern Joch unleidlich fuͤhlen ließ. 

Du kamſt, und ſtuͤrzteſt ihn zum Schrecken der 
Tyrannen, 

Wie, wenn ein Winterſturm die Koͤniginn der Tannen 
Aus tiefen Wurzeln hebt, 
Von ihrem Fall ein weit Gebirge bebt. 

Q 2 Durch 
5 ——— — 

(a) Ein edler Held aus Korinth, der gan; Sicilien von den Ty⸗ | 
rannen befreyte. 
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Durch dich ward Syrakus der ee | 
entzogen; 

Und ſichrer Ueberfluß und heitre Freude flogen 
Den freyen Mauern zu, 
Held aus Korinth! was aber hatteſt du? 

Allein die edle Luſt, ein Volk begluͤckt zu haben! 
Belohnung beßrer Art, als reicher Buͤrger Gaben 
Du Stifter goldner Zeit, 
Der Hoheit werth, erwaͤhlteſt Miedrigkeit. 

Doch dein gerechtes Lob verewigt ſich durch Lieder, 
Nachdem die Ehre dich auf glaͤnzendem Gefieder 
Den Muſen uͤbergab; 
Noch ſchallt ihr Lied in Lorbern um dein Grab. 

— 13. 

An die Muſen (0). 
Ihr holden Muſen! wer, an eurer Bruſt erzogen, 
Dien Weg zum grünen Pindus weis, 
Wird nicht vom Golddurſt aufs erzuͤrnte Meer be⸗ 

trogen, . 
Nicht auf des Hofes truͤglich Eis. 

Er, deſſen Scheitel unbethraͤnter Lorber decket, 
Glaͤnzt in der Themis Tempel nicht, 

Wo Dorngeſtraͤuche, mit verſpritztem Blut beflecket, 
Sich um die finſtern Pfade flicht. | 

De 

cb) Folgende ſiebenzehn Oden ſind arten aber in einer fröhll 
chen, und angenehmen Gemuͤthsbewegung geſchrieben. In der 
erſten iſt ſeltſam, daß der erſte und dritte Vers nach den erſten 
drey Jamben keinen rechten Fall, oder Abſchnitt hat. 
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Begluͤckter Weiſer, der im Stillen ſich erfreuet! 
Die Tage werden uns gezaͤhlt, 

Uns aufgerechnet, die wir kluger Luft geweihet, 
Und wo wir thoͤricht uns gequält, 

Sollt ich, wie Harpax, und von ungeliebter Buͤrde 
Unausgeruht im Joche ziehn, | 

Daß ich, wie Harpar, Huͤter ſtolzer Schaͤtze würde, 
Die eine ſcheue Tugend fliehn? 

Erkargte Schaͤtze, ſchlummert nur bey meinen Feinden! 
Ich wuͤnſche nichts, als daß ich frey, 

Als daß ich froͤhlich unter Muſen, Wein und Freunden, 
Nicht fremder Thorheit Sklave ſey! 

| en U: 

An die Freude. 
Freude, Goͤttinn edler Herzen! hoͤre mich. 
Laß die Lieder, die hier ſchallen, 
Dich vergroͤßern, dir gefallen: 

Was hier toͤnet, toͤnt durch dich. f 

Muntre Schweſter ſuͤßer Liebe! Himmelskind! 
Kraft der Seelen! halbes Leben! 
Ach! was kann das Gluͤck uns geben, 

Wenn man dich nicht auch gewinnt? 

Stumme Huͤter todter Schaͤtze ſind nur reich. 
Dem, der keinen Schatz bewachet, 
Sinnreich ſcherzt, und ſingt und lachet, 

Iſt kein karger Koͤnig gleich. | 

2 3 Gieb 
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Gieb den Kennern, die dich ehren, neuen e 

Neuen Scherz der regen Zungen, 
Neue Fertigkeit den Jungen, 

Und den Alten neues Blut. 

Du erheiterſt, holde Freude! die Vernunft, 
Stich auf ewig die Gefichter | 
Aller finſtern Splitterrichter, 

Und die ganze Haͤuchlerzunft. 
— Sagedorn. 

Mein Geſchmack. 
Deraklit gleicht ſtumpfen Greifen, 
Seufzt, und weinet ſich zum Weiſen; 

Doch man weint ſich ja nicht froh! 
Gram iſt gar nicht meine Sache, 
Er mag weinen, ich, ich lache; 

Mein Geſchmack iſt einmal ſo! 

Kleon ſpricht: In jungen Jahren 
Lerne rechnen, lerne ſparen; a 

Doch man ſpart ſich ja nicht froh! 
Mir raubt Geiz nicht meine Ruhe. 
Er mag ſparen, ich verthue. 
Mein Geſchmack iſt einmal ſo! 

Orgon koͤmmt auf die Gedanken, 
Alle Menſchen fromm zu zanken; 

Doch man zankt ſich ja nicht froh. 
Mag er doch die Welt verklagen! 
Ich will mich mit ihr vertragen. 

Mein Geſchmack iſt einmal ſo. 
. Damis 
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Damis iſt nach Ehre luͤſtern, 
Lernt und blaͤttert in Regiſtern; Ä 

Doch man lernt ſich ja nicht froh! 
Solcher Fleiß iſt uͤberfluͤßig. ; 
Er mag fißen, ich geh muͤßig. 

Mein Geſchmack iſt einmal ſo. 

Burmann (c) ſpricht bey ſeinen Todten: 
Wer gelehrt iſt, ſchreibet Noten! 
Docch man ſchreibt ſich ja nicht froh! 
Er mag ewig Noten ſchreiben, 
Ich will mir die Zeit vertreiben. 

Mein Geſchmack iſt einmal ſo. 

Phlegas, den nur Grillen locken, 
List ſich krumm, gelehrt und trocken, 

Doch ſo list man ſich nicht froh! 
Er liebt Logiken, ich Scherze; 
Er list Scotus (d). ich Properze. 

| Mein Geſchmack iſt einmal fo. 

Man muß fich des Weins enthalten! 
Ruft ein Arzt voll griech ſcher Falten; 

Doch man durſtet ſich nicht froh! 
Herriſch winkt er; doch er winke! 
Er mag durſten, ich, ich trinke. 

Mein Geſchmack iſt einmal ſo. 1 
14 

247 

Ruhm, 

(e) Ein Utrechter. Gab viele alten Schriftſteller mit feinen 
Anmerkungen wieder heraus. Starb 1741. als Profeſſor zu 
Leyden. 

(d) Scotus, font Johann Duns, aus dem Franciſcanerorden, 
lehrte im raten Jahrhunderte mit ungemeinem Zulaufe, ſtif⸗ 
tete eine eigene ſcholgſtiſche See te, vnd ward Doctor Subtili 
genannt. 
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Ruhm, ſpricht Hektor, zu erwerben, 
Muß man fuͤr die Freyheit ſterben; 

Doch man ſtirbt ſich ja nicht froh! 
Hektors Ruhm ſey zehnmal größer! 
Mir gefaͤllt das Leben beſſer. 

Mein Geſchmack iſt einmal ſo. 
— Brem. Beytr. 

Der Geſchmack andrer. 

Muße beth zu ganzen Tagen; 
Doch bey ſeines Nachbars Plagen 

Lacht der alte Schadenfroh. 
Tadelt ihn! die Stirn bleibt heiter, 
Und er lacht, und bethet weiter. © 

Sein Geſchmack iſt einmal ſo. 

Zur Erregung unſrer Thraͤnen, 
Flicket Bav in alle Scenen 

O und Ach, und Ach und O. 
Lieber laͤßt er ſich beſchaͤmen, 
Als ſein O und Ach ſich nehmen. 5 

Sein Geſchmack iſt einmal ſo. 

Baldus gaͤhnt bey Molieren 
Ungeruͤhrt list er Voltairen, 

Und ſchlaͤft ein beym Marivaux (e). 
Aeten, Documenten, Ruͤgen (f), 
Urthel, list er mit Vergnuͤgen. 

Sein Geſchmack iſt einmal ſo. 

— — 

Hoͤrt! 

(e) Ein guter franzoͤſiſcher Theatraldichter. 
Tt) So viel als gerichtliche Anklagen. Delationes nominis, 
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Hört! Amphimedon erzähler: 
Dies Jahr ward Ovid vermaͤhlet, 

Jenes Jahr ſtarb Cicero. 
Beßde laͤßt er ungelefen, 
Weis er nur, wer ſie geweſen. 

Sein Geſchmack iſt einmal ſo. 

Lykas waͤre laͤngſt vergeſſen, 
Schrieb' er nicht noch alle Meſſen (g) 

| Einen Band in Folio. 
Wie ſoll er die Zeit vertreiben? 
Nicht zu ſchlafen, muß er ſchreiben. 

Sein Geſchmack iſt einmal fo. 

Poſſen werden Deutfche rühren; 
Strafte ſie gleich mit Satiren 

Ein verwegner Deſpreaur. 
Die bey einem Haller gaͤhnen, 
Werden ſich nach Stoppen (h) ſehnen; 

Ihr Geſchmack iſt einmal ſo. 
Brem. Beytr. 

Die ruhige Unſchuld. 
in Stral der Froͤhlichkeit ö 

Erheitert meine Stirn' auch in der boͤſen Zeit, 
Indeß in ſchauervollen Buͤſchen, 
Voll ungetreuer Dunkelheit, | 
Die Nattern der Verleumdung ziſchen. | 

Q 5 | Sie 

(g So werden größere Jahrmaͤrkte genannt, als die zu Leipzig, 
Frankfurt u. ſ. f. weilen fie anſaͤnglich zur Zeit der Kirchweihe, 
oder Kirchmeſſe gehalten wurden. 

Ch) Ein ſchleſiſcher Fabelſchreiber, der mit Hallern die Anti⸗ 
theſe machen ſoll. 
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Sie lauert fuͤrchterlich, 
Still, wie die Mitternacht; ihr Köcher leeret ſich 
Von Pfeilen, die verderblich gluͤhen, 
Und ihre Funken rings um mich, 
Entzuͤndet in der Hoͤlle, ſpruͤhen. 

Zu meinem Schutze flammt 
Der Unſchuld feurig Schild! ich werd' umſonſt vers 

dammt: 
Die Tugend hat mich los geſprochen, 
Da Schmaͤhſucht, die vom Neide ſtammt, 
Mir tuͤckiſch fluͤſternd nachgebrochen. 

Sie faͤllt mit ſcharfem Zahn 
Des Weiſen Schaͤtze nicht, nur ſeine Puppen an, 
Die Puppen unſrer Kinderjahre; | 
Verdraͤngt uns auf der Ehre Bahn, 
Und nagt am Lorber unſrer Haare. 

Ich ſchwing' an deiner Hand, 
O Weisheit! mich empor, hoch uͤber ſtolzen Tand, 
Und kurzen Sonnenſchein des Gluͤckes, 
Und feiner Freuden Unbeſtand, 
Nur Freuden eines Augenblickes. 

Es bruͤllt aus dicker Nacht 
Der Donner unter mir, indeß mir Titan lacht, 
Und reine Luͤfte mich umwehen, | 
Und über giftigen Verdacht 
Und niedre Schniaͤhſucht mich an 

Hoch in den Wolken fleugt 
Der Abler, dem ein Blick die fernen Raben zeigt, 

8 Die 
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Die ſich beym Aas geſchwaͤtzig freuen: 
Der koͤnigliche Vogel ſchweigt, 
Und . die traͤgen Thiere ſchreyen. 

— U. 

Die ein und dreyſigſte Ode des Horaz 
im erſten Buche (i). | 

as mag der Wunſch des Dichters ſeyn, 
Der den geweihten Phoͤbus bittet? 
Um was ruft er ihn an, da er den neuen Wein 
Aus ſeiner Opferſchale (Hütter? 
Er wird den Reichthum voller Aehren 
Nicht aus der feiſten Flur Sardiniens begehren, 
Auch nicht um den Beſtitz der ſchoͤnen Heerden flehn, 
Die in Calabriens erhitzten Triften gehn. 

Kein indiſch Elfenbein, noch Gold, 
Sind das, warum er Bitten waget, 
Auch Felder nicht, um die der ſtumme Liris rollt, 
Der ſie mit ſtillem Waſſer naget. 
Der, dem ein guͤnſtig Gluͤck bey Cales Wein gegeben, 
Beſchneid' und kaͤltre ſich die ihm gegoͤnnten Reben, 
Die goldnen Kelche leer ein reicher Handelsmaunn, 
Von Weinen, die ſein Tauſch in Syrien gewann! 

Der Götter Liebling ſey nur er! 
Daß drey⸗ja viermal alle Jahre 
Er ſtraffrey und verſchont des Atlas breites Meer 
Mit ſi chern Frachten uͤberfahre! 

| | Mir 

(i) Ich habe auch eine uͤberſetzte Ode einruͤcken wollen, die Ju⸗ 
gend zur Nachahmung anzufriſchen. 
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Mir ſind Cichorien, mir ſind des Oelbaums Früchte 
Und leichte Malven ſtaͤts vergnuͤgende Geruͤchte. 
Gieb mir, Latonens Sohn, bis zu des Lebens Schluß, 
Zum Gegenwaͤrtigen Geſundheit und Genuß. 

Nur etwas wuͤnſch' ich mir dabey, 
Verweil ich laͤnger auf der Erde: N 
Daß auch mein Alter noch ein Stand der Ehre ſey, 
Und mir zu keinem Vorwurf werde. 
Alsdann vermindre mir kein Kummer, kein Geſchaͤffte, 
Und keiner Krankheit Gift die muntern Seelenkraͤfte, 
Und, wie der Dichter Kunſt mir immer wohlgefiel, 
So ſey der Sayten Scherz en meines Alters Spiel. 

5 Hagedorn. 

Einladung 0. 
ieh, Damon, wie von finſtern Bergen 

Der Regen und der Unmuth braust, 
Und wie ein Wolken gleicher Nebel 

Den ausgeſtorbnen Wald umhuͤllt. 

In ungehemmten dicken Guͤßen 
| Verfließt der melanchol ſche Tag. 
Die Sonne ſteckt in ſchwarzen Wolken; 

Wer weis, ob wir ſie wieder ſehn. 

Doch, Damon, uͤberlaß dem Schickſal, 
Wie es die liebe Sonne fuͤhrt, 

Und komm, und höre, wie im Ofen 
Der Stamm der veſten Eiche kracht. 

Wir 

(1) Sie ift nach der neunten Ode des Horaz im 1. B. gemacht: 
Vides, ut alta ſtet nive candidum Soracte &c. 
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Wir wollen vor die truͤben Fenſter. 
Die ſichernde Gardine ziehn; 

So ſehn wir nicht den wilden Regen, 
N Der über hohe Dächer ſchaͤumt. 

Was fürchten wir des Nordwinds Wuͤthen 
An einem bunten Caffeetiſch! 

Wir koͤnnen Fruͤhlingswetter ſchaffen 
Durch Freundſchaft, durch Geſpraͤch und Wein. 

Komm, Damon, komm, du ſollſt es ſehen, 
Wie Luſt und Freude bey uns herrſcht; 

Und wie die ſchimmernde Bouteille 
Das traurige Gemuͤth erhellt. 

Jetzt, da uns noch kein kruͤmmend Alter 
Die eingeſchrumpfte Stirne furcht; 

Jetzt, Damon, laß uns uns genießen, 
Daß ungeſorgt die Tage fliehn. 

— ZJachariaͤ. 

Trinklied. 
Weise Damon, deſſen Haupt 
Lorber um und um belaubt, 
Soll dir Gram und Misvergnuͤgen 
Ewig Stirn und Wange pfluͤgen? 

Wie der Glanz von dunkelm Licht 
Schwach aus todten Gruͤften bricht: 
So blinkt deine truͤbe Seele 
Aus des Leibes Trauerhoͤhle, 

N 

Big, 
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Wiß', in deiner Jahre Zahl 

Rechnet dir der Tod einmal, 
Nebſt den freudenvollen Tagen, 

Auch die Tage voll von Plagen! 

Du ſchwimmſt in der Zeiten Raum, 
Wie auf Stroͤmen leichter Schaum: 

Kannſt du nicht ſo ſchnell zur Erden, 
Wie der Schaum zu Waſſer werden? 

Sieh mich an, wie mir das Haupt 
Epheuſtrauch und Ros umlaubt, 
Und wie mir die Tropfen gleiten, 
Wegen Kuͤrze dieſer Zeiten. 

Zehnmal fuͤll' ich ſchon mein Glas 
Mit Endens edlem Naß; 
Noch reizt mich fein goldnes Blinken, 
Und die Freude waͤchst im Trinken. 

Thuͤr und Teppich tanzt um mich, 
Erd' und Himmel drehet ſich. 
O wie ſelig! welch Vergnuͤgen! 
Evan hilf! ich muß erliegen! 5 8 

g A Aleift. 

Ermunterung zum Vergnügen. 

Wund ſtaͤts dein Stolz der falſchen Hoffnung trauen, 
Die dich mit Traͤumen unterhaͤlt; | 
Und in der Luft manch glänzend Schloß erbauen, 
Das ploͤtzlich ohne Spur zerfaͤllt? 

Zr, Die 
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Die Hoffnung traͤumt, was nie vieleicht geſchiehet, 
So hitzig wir ihm nachgeſtrebt. 
Indeſſen flieht, und ungekannt entfliehet 
Die Freude, die uns nahe ſchwebt. 

Die Naſen hier, die weiches Gras bedecket, 
Und uͤber die zu freyer Luſt 
Sich, ſchattenreich, die breite Linde ſtrecket, 
Erwarten dich an meiner Bruſt. 

Hier laß uns, Freund, bey Wein und Liedern gen: 
Wie ſuͤß iſts, von Lyaͤen gluͤhn! 
Auf! hol ihn her! ihm folge das Verzuügen, 
Und eitle Sorge muͤſſe fliehn! 

Denn tiefe Nacht deckt für uns her die FR 
Die jeder noch durchwandern wird; 
Ich ſchleiche fort, bereit zu Luft und Plage, 
Gleich einem, der im Nebel irrt. 

Wie Schritt fuͤr Schritt die ſchwarze Wolke 
fliehet, 

Entdeckt ſich ihm bald oͤder Sand, 
Der unerfriſcht von kalten Quellen gluͤhet, 
Ein klippenvolles rauhes Land. 

Bald aber wird ſein frohes Lied erſchallen, 
Wann, auf ſo viel Beſchwerlichkeit, 
Am kuͤhlen Bach, ein Wald voll Nachtigallen 
Ihm angenehme Schatten beut. 

113. 

Der 
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Der Fruͤhling. 
Der Winter ſenkt ſich in die Gruft, 

Die Welt erſcheint im neuen Kleide, 
Der ſanfte Hauch geſunder Luft 

Eroͤffnet unſer Herz der Freude. 
Der Reif zerſchmilzt in kuͤhlen Thau, 
Kein Nebel ſchwaͤrzt des Himmels Blau, 

Ein reines Licht beſtralt die Flaͤchen, 
Verſchoͤnert das noch junge Gruͤn, 
Womit ſich Wald und Feld umziehn, 

Und ſpiegelt ſich in Fluß und Baͤchen. 

Die Nacht iſt hin, des Winters e, 
Es regen ſich unzählige Heere, 

Auf Phoͤbus holden Wink erwacht 
Der Luͤfte Volk, das Volk der Meere. 

In jeden Geiſt, in aller Blut 
Dringt eine jugendliche Glut, 

Geſchickt, auch Todte zu beſeelen; 
Erſtorbner Pflanzen Koͤrper gehn 
Belebt, verjuͤngt, und goͤttlich ſchoͤn 

Hervor aus ihrer Graͤber Hoͤhlen. 

Die Koͤniginn der Toͤne ſingt, 
Sie ſingt dem jungen May zu Ehren, 

Es lauſcht die holde Nacht, und winkt 
Die Tochter der Natur zu hoͤren 

Ihr Schall berauſcht die ſtille Welt, 
Gebiethriſch hebt er ſich, und fällt, 

Um höher als zuvor zu ſteigen. 
Jetzt taͤuſcht ihr heller Schlag das Ohr, 

Und 
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Und beingt die Harmonie hervor, 
Bey der beſchaͤmt die Saͤnger ſchweigen. 

Da koͤmmt des Jahres erſtes Kind, 
Der Lenz mit himmliſcher Gebaͤrde, 

Voll Majeſtaͤt, wie Goͤtter ſind, 
Doch freundlich, als die Luſt der Erde; 
Sein Haupt, mit Blumenſchmuck umkraͤnzt, 

Sein Kleid, das von Smaragden glaͤnzt, 
Entdeckt den Fuͤrſt der Jahreszeiten, 

Auf Zephyrs Fluͤgeln gehet er, 
Und vor ihm Flora, prangend, her, 

Die Freude, Lieb und Scherz begleiten. 

Entreiſſet euch der Sklaverey, 
Kommt, Kinder! laßt die Nahrungsſorgen, 

Macht euch vom Joch der Arbeit frey, 
Der heut' ge May verſchwindet morgen, 
Genießt der Gärten ſtille Pracht, 

Seyd fröhlich, ſcherzet, ſpielt und lacht, 
Und windet friſche Blumenkraͤnze, 
Und preist den Gott der Froͤhlichkeit, 
Der Unſchuld liebt, die ſich erfreut, 

Er ſchuf die Freude mit dem Lenze. 

Der Lenz, des Paradieſes Bild, 
Haßt Traurigkeit, und finſtre Stienen, 
Und wer auf frohe Tage ſchilt, 

Der ſcheint mit der Natur zu zuͤrnen; 
Ein rein Gewiſſen aͤchzet nicht, 
Und eines Weiſen Angeſicht 

Verdunkelt nie der eitle Kummer; 
Er nuͤtzt die Freude, die Gott gab, 

Sammlung kuͤrzerer Gedichte. R Geht 

* 



258 Oden und Lieder. 
Geht froh und munter an ſein Grab, 

Und laͤchelt in des Todes Schlummer. 93 
. Lichtwer. 

Der Fruͤhling. 

Der maleriſche Lenz kann nichts ſo ſinnreich bilden, 
Als jene Gegenden von Haynen und Gefilden; 
Der Anmuth Ueberfluß erquickt dort Aug und Bruſt: 

O Licht der weiten Felder! 
O Nacht der ſtillen Waͤlder! 

| O Vaterland der erſten Luſt! 

Dort laͤßt ſich wiederum, in gruͤnenden Trophaͤen, 
Des Winters Untergang, der lor des Fruͤhlings ſehen; 
Sein ſchmeichelnder Triumph begluͤcket jede Flur: 

Die frohen Lerchen fliegen, 
Und ſingen von den Siegen 
Der taͤglich ſchoͤneren Natur. 

Der Bach, den Eis verſchloß, und Sonn und Weſt 
entſiegeln, 

In dem ſich Luft und Baum, und Hirt und Heerde 
ſpiegeln, 

Befeuchtet und erfriſcht das aufgelebte Land. 
Dort laͤßt ſich alles ſehen, | 
Was Flaceus (m) in den Höhen 
Des quelleureichen Tiburs fand. 

Faſt jeder Vogel ſingt; es ſchweigen Nord und Klage. 
Wie ſchoͤn verbinden ſich, zum Muſter guter Tage, 

Die 

(m) Sieh ſeine ſiebente Ode im 1. B. ad Munat. Plaucum. 
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Die Fon kuͤnft' ger Luft, der jetzigen Genuß! 
Ihr ſtolzen, goͤldnen Zeiten! 
Sagt, ob an Froͤhlichkeiten 
Auch dieſe Zeit euch weichen muß. 

An Reizung kann mir nichts den holden Stunden 
gleichen, 

Da bey dem reinen Quell und in belaubten Straͤuchen 
Die alte Freundſchaft ſcherzt, die junge Liebe lacht. 

Am Morgen keimt (n) die Wonne, 
Und ſteiget mit der Sonne, 
Und bluͤht auch in der kuͤhlen Nacht. 

Es ſpielen Luft und Laub, es fpielen Wind und Baͤche; 
Dort duften Blum' und Gras, hier gruͤnen Berg 

und Flaͤche. 

Das muntre Landvolk tanzt, der Schaͤfer ſingt, und 
REDEN 

Die fihern Schaafe weiden, 
Und allgemeine Freuden 
Erweitern gleichfalls mir den Muth. 

— Hagedorn, 

Der May. 
De. holde May hat endlich obgeſiegt, 
Und Boreas muß lauem Weſte weichen: 
Der laue Weſt lockt Floren, wo er fliegt, 
Ihm bruͤnſtig laͤchelnd nachzuſchleichen. 

R 2 Laß 

(n) Keimen iſt das e Brogerminape bers en 
. germen ein Keim; 
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Laß uns den Wald, wo jetzt manch ſpielend Reh 

Durch Buͤſche rauſcht, laß uns die gruͤnen Buchen, 
Und Feld, und Bach, und den bethauten Klee, 
O Freund! auch wiederum beſuchen. 

Umwoͤlkt annoch der Unmuth unſern Blick, 
Da uͤberall Natur und Erde lachen? 
Sey auch vergnuͤgt, und laß das wilde Gluͤck 
Die Zeiten mehr als eiſern machen! 

Es zieh uns aus, was wir von ihm geborgt, 
Und werf allein dem ihm verkauften Schwarme 
Die Guͤter zu, um die ich nie geſorgt: 
Nackt flieh' ich in der Weisheit Arme (o). 

So bleibt mir doch der ſtaͤts zufriedne Sinn 
Und Muths genug, mein Gluͤck in mir zu ſuchen, 
Und edler Stolz, auch wann ich niedrig bin, 
Unedle Tuͤcke zu verfluchen. 

Es bleibt mir auch, vom Zufall unentwandt, 
Das Saytenſpiel der griechiſchen Camoͤne, 
Das, trotz dem Gluͤck, ich mit gedungner Hand 
Zu feigem Schmeicheln nicht verwoͤhne. 

113. 

Die 

(o) Dieſe Gedanken ſtehen hin und her im Horaz. So lernet 
man denn aus den alten claſſiſchen Autoren etwas mehrers als 
eine Menge griechiſcher und lateiniſcher Woͤrter? ich dachte 

es: aber viele junge Herren denken es nicht, welche dieſe 
Schriftſteller den Pedanten, wie fie jagen, zuwerfen, und 
den Grund zu ihrer Literatur allein aus den Neueren legen 

wollen, welche ihnen doch wenig Anziehendes ſagen wuͤrden, 
wenn ſie die Alten nicht geleſen bitten. Ich wollte lieber 

den erſten Durſt aus der Quelle loͤſchen. . 
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Die Landluſt. 
Gecchaßfe „Zwang und Grillen, 

Entweiht nicht dieſe Trieft! 
Ich finde hier im Stillen 

Des Unmuths Gegengift. 
Ihr Schwaͤtzer, die ich meide, 

Vergeßt mir nachzuziehn! 
Verfehlt den Sitz der Freude, 

Verfehlt der Felder Gruͤn! 

Es wehet, wallt und ſpielet 
Das Laub um jeden Strauch, 

Und jede Staude fuͤhlet 
Des lauen Zephyrs Hauch. 

Was mir vor Augen ſchwebet, i 
Gefällt, und huͤpft und ſingt; 

Und alles, alles lebet, 
Und alles ſcheint verjuͤngt. 

Ihr . und ihr Hoͤhen, 
Die Luſt und Sommer ſchmuͤckt! 

Euch, ungeſtoͤhrt, zu ſehen 
Iſt was mein Herz erquickt. 

Die Reizung freyer Felder 
Beſchaͤmt der Gaͤrten Pracht, 

Und in die offnen Waͤlder x 
Wird ohne Zwang gelacht. 

Die Saat iſt aufgeſchloſſen, 
Und reizt der Schnitter Hand. 

Die blaͤttervollen Sproſſen i 
Beſchatten Berg und Land. 

R Die 
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Die Voͤgel, die wir hoͤren, 
Genießen ihrer Zeit: 

Nichts toͤnt in ihren Choͤren, 
Als Scherz und Zaͤrtlichkeit. 

Wie thront auf Moos und Raſen 
Der Hirt in ſtolzer Ruh! 

Er ſieht die Heerde graſen, 
Und ſpielt ein Lied dazu. 

Sein muntres Lied ergoͤtzet, 
Und ſcheut die Kenner nicht; 

Natur und Luſt erſetzet, 
Was ihm an Kunſt gebricht. 

Aus Dorf und Buͤſchen dringet 
Der Jugend Kern hervor, 

Und tanzt, und ſtimmt und ſinget 
Nach ſeinem Haberrohr. 

Den Reihentanz vollenden 
Die Hirten auf der Hut, 

Mit treu vereinten Haͤnden, 
Mit Spruͤngen voller Muth. 

In jährlich neuen Schaͤtzen 
Zeigt ſich des Landmanns Gluͤck, 

und Freyheit und Ergoͤtzen 
Erheitern ſeinen Blick. 

Verlaͤumdung, Stolz und Sorgen 
Was Städte ſklaviſch macht, 

Das ſchwaͤrzt nicht ſeinen Morgen, 
Das druͤckt nicht ſeine Nacht. 

Nichts darf den Weiſen binden, 
Der alle Sinnen uͤbt, 

a 
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Die Anmuth zu empfinden, 
Die Land und Feld umgiebt. 

Ihm prangt die fette Weide, 
Und die bethaute Flur: 

Ihm gruͤnet Luſt und Freude, 
N Ihm malet die Natur.. 

—— b 7 

Die Landschaft 

Gllebte⸗ Feld! dein aufgeklaͤrter Hun, 
Der ſanft und rein um ſtille Fluren fließt, 
Empfange mich vom Laͤrm und vom Getuͤmmel 
Der weiten Stadt, wo Unmuth mich umſchließt. 

Wie froͤhlich ſteigt aus ſilberfarbnen Wellen 
Das Morgenroth zum feuchten Horizont! 
Der graue Wald, den Luſt und Tag erhellen, 
Zeigt in der Hoͤh die Wipfel ſchon umſonnt. 

Die Lerche fliegt in muſikal ſchen Schaaren 
Mit ſuͤßer Stimm' auf ſichern Haiden fort, 
Und fuͤrchtet nicht des falſchen Garns Gefahren, 
Und fuͤrchtet nicht des Feuerrohres Mord. 

Voll Anmuth lokt das bluͤhende Geſtade 
Der Ocker (p), die mit ſanften Wellen irrt; 
Am Ufer tanzt die lachende Najade, 
Der Tan und Belt ihr fliegend Hag verwirrt. 

0 ee Der 

(p) Ein Fluß im Wu der endlich i in die Aller gehet. 
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Der wilde Buſch, von Bluͤhten uͤberſchneyet 
Beſieht ſich ſtolz in ſpiegelklarer Flut; 
Sie fließt dahin, von keinem Sturm entweihet, 
So rein und ſtill, wie Silber in der Glut. 

Es hängt indeß an Klippen voller Wende 
Der baͤrt'ge Bock, der die Geſtraͤuche nagt; 
Da unbeſorgt der Schäfer Lieb’ und Freude 
Auf heiſerm Rohr den oͤden Felſen ſagt: 

O Einſamkeit, duͤrft ich mich dir ergeben! 10 
Hier hereſcheſt du im ungeſtoͤhrten Hayn. 
Warum muß ich im Laͤrm der Staͤdte leben? 
ie Küng 07 froh, wie dieſer Schaͤfer ſeyn. 

— Zachariaͤ. 

Die Einſamkeit. 
er Thorheit eckelhafte Stimme 
ee uns im Geraͤuſch der Stadt. 
O ſelig, wen ſie laͤngſt im Grimme 

Von ſich aufs Land verwieſen hat. : 
Im dickſten Wald, in finftern Gründen, | 

Wo man von Stolz und Pracht nichts hört, 
Da ſuch ich nur die Luft zu finden, ö 

Womit ein weiſer Geiſt ſich naͤhrt. 

Hier ſchwaͤrmt kein Thor, der ſich im Golde 
Vor feinen Bruͤdern ſichtbar macht, 

Kein Schmeichler, der in Midas Solde 
Der Dummheit ſelbſt zu Ehren lacht. 

Hier plagt mit albern Seltenheiten 
Kein frecher Schwaͤtzer mir das Ohr. 9 

ad ier 
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Hier ſagt das Nichts der Hoͤflichkeiten 
Kein freundſchaftlicher Feind mir vor. 

O ſchließ mich doch, erwuͤnſchte Stille! 
In deinen ſel'gen Aufenthalt, 

Da wo des Weiſen freyer Wille 
Nicht von empoͤrten Luͤſten wallt. 
Hier zeiget ſich in heil gen Haynen 

Der Tugend und der Weisheit Sitz, 
Und wenn ſie goͤttlich dort erſcheinen, 
Begleitet ſie der freye Witz. 

Da ſchleicht mein Fuß mit klaren Baͤchen 
Durch ein von Sorgen freyes Thal, 
Da funkelt noch aus lautern Flächen 

Der Sonne Bild im zweyten Stral. 
Wie reizend iſt das Gruͤn der Felder, 

Von hoͤhrer Farben Glanz durchwebt, 
Noch herrlicher, was Feld und Wälder 

Mit unerſchoͤpfter Kraft belebt. 

Die Ströme Lichts, die uns erhellten, 
Entziehn ſich, doch welch neue Pracht! 

Ich ſeh von tauſend fremden Welten 
Des Tages Quell in meiner Nacht, 

Von Luſt befeurt in jenen Fernen 50 ae 
Schwebt andachtvoll mein froher Sinn, 

Und eilt durch Millionen Sternen 
Vorbey zum Sitz der Allmacht hin. 

Jetzt | ſing' ich Wahrheit, Licht und Tugend, 
Jetzt fuͤhlt mein Herz ſich ſelbſt mit Luſt, 

Kein Unmuth kuͤrzet meine Jugend, 
Und Ruhe wiegt die 1 4 Sei 

Was 
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Was kann ich groͤßers doch verlangen? 
Mir ſtoͤrt nichts die Zufriedenheit. 

Der Weisheit Kleinod zu empfangen 
Erwaͤhle ich die Einſamkeit. | 955 
. Gemmingen. 

Empfindungen an einem Fruͤhlings⸗ 
morgen. 

O welche friſche Luft haucht vom gebifchten Hügel! 
Welch angenehmer Weſt durchzieht 
Mit rauſchendem bethauten Fluͤgel 
Dieß holde Thal, wo alles gruͤnt und bluͤht! 

Hier, wo die Grazien ſich ihre Blumen holen, 
Hier ſeh ich, wie der Morgen lacht, 
Der unter duͤftenden Violen 
Und beym Geſang der Vögel aufgewacht. 

Wie blitzt der junge Klee vom farbenreichen 
Thaue! 

Wie himmliſch lächelt die Natur, 
Wohin ich voll Verwundrung ſchaue, 
Dort im Geſtraͤuch, und hier auf gruͤner Flur! 

Die ganze Schoͤpfung zeugt von weiſer Guͤte 
aͤnden, 

Mit Schönheit pranget unſre Welt. | 
Muß nur der Menſch die Schöpfung ſchaͤnden, 
Der ſich ſo gern fuͤr ihre Zierde haͤlt? a 

Der Menſch darf fih nur ſehn, damit er ſich 
nicht bruͤſte, 

Wie, an der Thorheit Bruſt geſaͤugt, 

m 

Er 
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Er ſich im Taumel wilder Lüfte 
Bald lächerlich und bald abſcheulich zeigt. 

Um Tand und Puppenwerk in er feine 
echte 

8. glaͤnzender Unſterblichkeit, 
erniedrigt ſich und fein Geſchlechte, 

Sucht kurze Luſt, und findet ewig Leid. 

Ein denkendes Geſchoͤpf kann ſo verderblich 
| wählen, 
Als wär’ es nur zum Thier beſtimmt? 
Herrſcht ſolche Finſterniß bey Seelen, 
In welchen doch der Gottheit Funke glimmt? 

Vergebens! dieſer Stral, der wenig Weiſen funkelt, 
Wird oft von Leidenſchaft und Wahn 
In tauſend Sterblichen verdunkelt, 
Noch eh er ſich hellſchimmernd kund gethan. 

Wie wann die Sonne kaum den Ocean entfliehet, 
Des dunkeln Mondes Zwiſchenlauf 
Ihr flammend Antlitz uns entziehet: 
Vor ihrem Thron ſteigt ſchwarzer Schatten auf. 

Die Bögel hemmen ſchnell die angefangnen Lieder, 
Der halb verwirrte Wandrer bebt, 
Indeß mit ſchreckendem Gefieder 4 
Die feuchte Nacht um Erd und Himmel ſchwebt: 

Bis Titans froher Blick, nach uͤberwundnen 
Schatten 

Jetzt wieder unverfinſtert ſtralt, 
Und in den aufgehellten Matten 
Um Floren lacht, und ihre Blumen malt. 

Ss 
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So ſtralet unfer Geiſt, mit angebohrnem Lacht 
Durch dicke Finſterniß hervor, 
Wann vor der Weisheit Angeſichte 
Die Nebel fliehn, worinn er ſich verlohr. 

Geh auf mit vollem Tag, und herrſch in Glanz 
und Ehre, 

Und herrſch, o Weisheit, unbegraͤnzt, 
Von einem bis zum andern Meere, 

Wo Menſchen ſind, und unſre Sonne glaͤnzt 

Wie lang foll Finſterniß den Erdkreis übejeßen? 

Es muͤſſe, wer im Schatten ſitzt, | 

Auf jene lichten Hoͤhen fliehen, . 

Wo Klarheit ihm in Aug und Seele bligt! al 

Die Seele, die alsdann kein aͤußrer Schmuck 
betruͤget, N 

Dringt in das nackte Weſen ein, 
Und das beſtaͤndig ſie vergnüget, 

Muß edel, groß, muß ihrer wuͤrdig ſeyn. 

Sie ſuchet nicht ihr Gluͤck in eech 
all Buͤrden, 

In Ehre, Gold und eckler Pracht, 
Nicht bey den thieriſchen Begierden, | 

Durch die ein Geiſt ſich Thieren aͤhnlich macht. 

Sie ſucht und findet es in reiner Tugend Armen, 
Die ſich fuͤr andrer Wohl vergißt, 
Und, reich an goͤttlichen Erbarmen, 
Vom Himmel ſtammt, und ſelbſt ein Himmel if. 

———— U3, 

Die 
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Die Freundſchaft (a). 
Tiebling, winket der Wein, wenn er Empfindungen, 
Wenn er ſanftere Luſt, wenn er Gedanken winkt, 

Im ſokratiſchen Becher, 
Von der thauenden Ros' umkraͤnzt; 

Wenn er an das Herz dringt, und zu Entſchließungen 
Die der Saͤufer verkennt, jeden Gedanken weckt, 

Wenn er lehret verachten, 
Was des Weiſen nicht wuͤrdig iſt. 

Reizend klinget des Ruhms lockender Silberton 
In das ſchlagende Herz, und die Unſterblichkeit 

Iſt ein großer Gedanke, 
Iſt des Schweißes der Edlen werth. 

Durch der Lieder Gewalt bey der Urenkelinn 
Sohn und Tochter noch ſeyn; mit der Entzuͤckung Ton 

Oft beym Namen genennet, 
Oft vom Grabe gerufen her; 

Da ihr ſanfteres Herz bilden, und, Liebe! dich, 
Fromme Tugend! dich auch gießen ins ſanfte Herz, 

Iſt, beym Himmel! nicht wenig! 
Iſt des Schweißes der Edlen werth. 

Aber ſuͤßer iſts noch, ſchoͤner und reizender, 
In dem Arme des Freunds wiſſen, ein Freund zu ſeyn! 

So 

(9) Die Versart dieſer wunderſchoͤnen Ode iſt aſklepiadiſch, 
pherekratiſch und glykoniſch. Man muß in Leſung dieſer 
und andrer reimloſen Oden anf die Unterſcheidungszeichen 
genau acht haben. 
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So das Leben genießen, 
Nicht unwuͤrdig der Ewigkeit! 

Treuer Zaͤrtlichkeit voll in den Umſchattungen, | 
In den Lüften des Walds, und mit geſenktem Blick 

Auf die ſilbernen Wellen (r), | 
That mein Herze den frommen Wunſch: 

Moͤchtet ihr auch hier ſeyn, die ihr mich ferne liebt, 
In des Vaterlands Schoos einſam von mir zerſtreut, 

Die in ſeligen Stunden 
Meine ſuchende Seele fand. 

O! ſo wollten wir hier Huͤtten der Freundſchaft baun, 
Ewig wohnten wir hier, ewig! wir nennten dann 

Jenen Schattenwald, Tempe, 
Die Thaͤler, Elyſium 

— — Klopſtock. 

Anakreon (8). 
88 | 
In Tejos und in Samos, 
Und in der Stadt Minervens N 

Sang ich von Wein und Liebe, 
Von Roſen und vom Fruͤhling, 
Von Freundſchaft und von Tanzen; 

Doch 

(r) Bey einer Fahrt auf dem Zuͤrcherſee in der Schweiz. 

(s) Folgende ſechs Oden ſind in den kurzen anakreontiſchen 
Versarten aufgeſetzet. Die Art dieſer Gedichte fodert eine 
gewiſſe Leichtigkeit, ein Angenehmes, und Scherzendes, mel, 
ches manche bis zum Schluͤpfeigen und Aergerlichen getrieben 
haben, wie Wieland in der Zuſchrift eines Theils ſeiner pro⸗ 
ſaiſchen Werke an den Oberhofprediger von Berlin klaget. 
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Doch hoͤhnt' ich nicht die Goͤtter, 
Auch nicht der Goͤtter Diener, 
Auch nicht der Goͤtter Tempel, 
Wie hieß ich ſonſt der Weiſe? 

Ihr Dichter voller Jugend, 
Wollt ihr bey froher Muße 
Anakreontiſch ſingen; 
So ſingt von milden Reben, 
Von roſenreichen Haͤcken, 
Von Fruͤhling und von Taͤnzen, 
Von Freundſchaft und von Liebe; 
Doch hoͤhnet nicht die Gottheit, 
Auch nicht der Gottheit Diener, 
Auch nicht der Gottheit Tempel. 
Verdienet, ſelbſt im Scherzen, 

Den Namen aͤchter Weiſen. N 
— D . — Hagedorn, 

An Pindarn. 
Wie klang deine Leyer praͤchtig! 
Auch blieb da dein Lied noch feurig, 
Als es mattes Waſſer lobte (t); 
Waſſer, unſchmackhaftes Waſſer, 
Machſt du zu der Welten Seele, 
Zu dem Urſprung aller Weſen. 
Soll der Saft gepreßter Trauben, 
Soll der Wein, der Quell des Lebens, 
Wein, der in den Philoſophen 

Ster⸗ 

(t) A gige ww ch. In der erſten olympiſchen Ode. 
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Sternen ihre Wege weiſet, 
Wein, der in dem Stutzer trillert, 
Wein, der in dem Krieger ſieget, 
Wein, der in dem Dichter dichtet, 
Wein, der erſt den Vers beſeelet, 
Wein, der im Betruͤbten ſcherzet, 
Wein der durch ſein goͤttlich Feuer, 
Todte wieder auferwecket, 
Wein, durch den die Menſchen leben, 
Soll der Wein, der Quell des Lebens 
Durch die Schuld des groͤßten Dichters 
Schlechter ſeyn, als ſchlechtes Waſſer? 
Großer Dichter! welcher Undank! 
Gab dir nicht erſt Wein das Feuer, 
Waſſer praͤchtig zu beſingen? ? 

— Brem. Beytr. 

An Horazen. 
enn dich, Pindars Nebenbuhler! 

Wein von den falerner Bergen 
Zu der Muſen Prieſter weihet: 
Sieht dein heilig trunknes Auge 
Bey des Weingotts maͤcht gen Liedern 
Nymphen mit den Waͤldern tanzen, 
Und erſtaunte Kluͤfte horchen, 
Und bockfuͤßige Satyren 
Mit geſpitzten Ohren lauſchen (u); 
Und die Nachwelt hoͤrts bezaubert, 

| Was 

(u) Es geſchieht in der noten Ode im II. B. Bacchum in re- 
motis carmina rupibus vidi docei tem c. 

vn 
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Was du feurig nachgeſungen, | 
Und ruft aus: hier Haben glücklich 
Wein und Dichter ſich vereinigt, 
Sich die Ewigkeit zu ſchenken. 
Schenkt der Dichter ſie dem Weine: 
So ſchenkt ſie der Wein dem Dichter. 

e 

Grablied. 
eh dir, daß du geſtorben biſt! 

Du wirſt nicht mehr Auroren ſehn, 
Wenn ſie vom Morgenhimmel blickt 
In rother Tracht, mit goldnem Haar; 
Und die bethauten Wieſen nicht, ke 
Auch nicht im melanchol' ſchen Hayn 
Die Sonn im Spiegel gruͤner Fluth. 
Der Veilchen Duft wird dich nicht ur, 
Erfreun, und das Gemurmel nicht 
Des Bachs, der Roſenbuͤſche traͤnkt, 
Auf dem vor Zephyrs ſanftem Hauch 
Die kleinen krauſen Wellen fliehn. 
Auch wird dich Philomele nicht 
Mehr ruͤhren durch der Toͤne Macht; 
Auch meines Krauſens (x) Laute nicht, 
Die Philomelen Ani ſeufzt. 

Allein du wirſt auch nicht mehr ſehn, 
Daß ſich der Tugendhafte quaͤlt, Sich 

Si 
— 

(x) Ein beruͤhmter Tonkünftler, 

Sam̃ lung kürzerer Gedichte. S 

[oo 
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Sich ſeiner Bloͤße ſchaͤmt, und darbt, 

Und ſeine Lebenszeit verweint; 
Indeſſen daß in Seid und Gold 
Der Boͤſewicht ſtolziert und lacht. 
Du wirſt nicht ſehn, daß ein Tyrann 
Die Ferſe frey gebohrnem Volk 
In den gebognen Nacken ſetzt, 
Das ihm Tribut und Steu'r bezahlt, 
Nicht fuͤr den Schutz, nein, fuͤr die Luſt. 
Kein Narr, kein Hoͤfling wird dich mehr 
Mit dummer Falſchheit peinigen, 
Und keine Rachſucht ſieht auf dich 
Mit ſcheelen Blicken eines Wolfs. 
Nicht Ungewitter, Peſtilenz, 
Und Erderſchuͤtterung, und Krieg 
Erſchreckt dich mehr. Der Erde Punkt, 
Sammt Peſtilenz, und Krieg und Noth, 
Flieht unter deinen Fuͤßen fort Ä 
In Dunft und Blitz gewickelt. Sturm 
Und Donner ruft weit unter dir; 
Und Ruh und Freude labt dein Herz 
In Gegenden voll Heiterkeit. 
Wohl dir, daß du geſtorben biſt. 

Kleiſt. 

Geburtslied. 
eh dir, daß du gebohren biſt! 

Das große Narrenhaus, die Welt, 
Erwartet dich zu deiner Qual. | 
Nicht Wiſſenſchaft, nicht Tugend fift 

5 Ein 
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Ein Bollwerk vor der Bosheit Wuth, 
Die dich beſtimmen wird. Verdienſt 
Beleidiget die Majeſtaͤt 
Der Dummheit, und wird dir gewiß 
(Im Fall du dirs einmal erwirbſt) 
Ein kerkerwerth Verbrechen ſeyn. 
Der Schatten eines Fehlers wird, 
Bey hundert deiner Tugenden, 
Der Laͤſtrung graͤulichſtes Geſchrex 
Oft hinter dir erwecken. Wenn 
Voll edlen Zorn du kuͤhn die Stirn 
Zum Laͤſtrer kehrſt, iſt alles Ruh. 
Ein Zeigefinger, der ſchon ſinkt, 
Ein Ruͤckkopf weist dir kaum, was man 
Begonnen. — Schnell tönt hinter dir 
Des Unſinns Stimme wiederum. 
Wenn du nicht wie der Sturmwind ſprichſt, 
Nicht ſaͤufſt, wie da die Erde ſaͤuft, 
Wo ſich das Meer in Strudel dreht; 
Wenn kein Erdbeben deinen Leib 
Zu ruͤtteln ſcheint, indem du zuͤrnſt: 
So mängelts dir an großer Welt. 
Wenn du nicht ſpielſt, und viel gewinnſt, 
Bis der, mit dem du ſpielſt, erwacht; 
Wenn Wolluſt unter Roſen nicht 
Dich in die geilen Arme ſchlingt: 
So fehlt dir Witz! fo fehl dir Witz! — 
Nichts, nichts als Thorheit wirft du ſehn, 
Und Ungluͤck. Ganze Laͤnder fliehn 
Gejagt vom Feuermeer des Kriegs, 
Vom bleichen Hunger und der Peſt, 
Des Kriegs Geſellen; und die See 

S 2 Ergießt 
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Ergießt ſich wild, Verderben ſchwimmt 
Auf ihren Wogen, und der Tod. 
Ein unterird'ſcher Donner bruͤllt, 
Die Erd eroͤffnet ihren Schlund, 
Begraͤbt in Flammen Feld und Wald, 
Und was im Feld' und Walde wohnt: 
Und faſt ein tugendhafter Mann 
Lebt ohne Milzſucht, lahmen Fuß, 
Und ohne Buckel, oder Staar. 
Ihn foltert Schwermuth, weil er lebt. 
Dieß ailes wirſt du ſehn, und mehr. 

Allein du wirſt auch die Natur 
Voll ſanfter Schoͤnheit ſehn. Das Meer, 
Der Morgenroͤthe Spiegel, wird 
Mit rothem Lichte dich erfreun, 
Und rauſchen dir Entzuͤckung zu. 
Verborgen, wenn die Sonne brennt, 
In gruͤner Nacht beſchattet dich 
Der Birken hangend Haar. Du wirſt 
In bluͤhnden Haͤcken eines Thals 
Voll Ruh einhergehn, athmen Luſt, 
Und ſehen einen Schmetterling | 
Auf jeder Blühr‘, in bunter Pracht, 
Und den Faſan im Klee, der dir 
Denſelben Hals, bald roth, bald braun, 
Bald gruͤn, im Glanz der Sonne, zeigt. 
Auch Wieſen werden dich erfreun 
Mit Regenbogen ausgeſchmuͤckt; 
Und in der Fluth ein Labyrinth 
Von Blumen, und manch bunter Kranz, 

Aus 
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Aus deffen Mitte Phoͤbus Bild, ae 
Voll Strafen, blitzt, und über dem 
In Holden Düften Zephyr ſchwaͤrmt. 
Die Lerche, die in Augen nicht, 
Doch immer in den Ohren iſt, 
Singt aus den Wolken Freud' herab 
Dir in die Bruſt. — Auch Tugend iſt 
Noch nicht verſchwunden aus der Welt, 
Und Friedrich (y) lebt, der ſie belohnt; 
Auch iſt fie ſelbſt ihr reicher Lohn. 
Mitleiden, Großmuth, Dankbarkeit, 
Und Menſchenlieb' und Edelmuth 
Wirkt Freud', und Freude nur iſt Gluͤck. 
Fuͤhl Tugenden, ſo fuͤhlſt du Gluͤck! 
Und mancher Freund wird dich durch Witz 
Beſeligen, und ſeyn dein Troſt, 
Wenn Falſchheit dein Verderben ſucht. 
Laß Neid und niedre Raben ſchreyn, 
Und trinke du der Sonne Glut, 
Gleich einem Adler. Huͤlle dich 
In deine Tugend, wenn es ſtuͤrmt. 
Doch oͤfter lacht der Himmel dir; 
Das Leben iſt mehr Luſt, als Schmetz. 
Wohl dir, daß du 1 biſt! 

Bleiſt. 

| An den Winter. 
toͤrer jugendlicher Choͤre! 

Ebenbild der Philoſophen! 
S 3 Finſtrer 

(50 Der König in Preußen. 
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Finſtrer Graubart! rauher Winter! 
O! was laͤrmſt du an den Fenftern? 
Bleib im Groͤnland, deiner Heimath, 
Und laß uns in der Ruhe trinken! 
Oder mußt du ja zu Zeiten 
Auch die andre Welt durchreiſen, 
Braus, ſo lang es dir beliebet, 
Auf der Berge nackten Gipfeln! 
Stuͤrm' in Hoͤhlen, tob' in Kluͤften! 
Ueberſtreu mit Schnee die Felſen! 
Wirf das Meer gleich bis zum Himmel!! 
Aber uns nur laß zufrieden. 

Doch du laͤrmeſt immer ſtaͤrker? 
Willſt du etwann uns erſchrecken, 
Und uns auseinander ſcheuchen? 
Meynſt du etwann uns zu zwingen, 
Daß wir gleich nach deinem Beyſpiel 
Uns in Pelze ganz vermummen, 
Und wie du entweder poltern, 
Oder ſtumm in Winkeln klappern, 
Und um Gnade bitten follen? 
Du betruͤgſt dich, guter Winter! 
Wenn wir keinen Ofen haͤtten, 
Wenn wir keinen Rheinwein haͤtten: 
Moͤcht es dir vielleicht gelingen. 

Bruͤder, trinkt, daß uns die Flaſchen 
Unſre Becher wieder fuͤllen! 
Trinkt, und laßt den Murrkopf laͤrmen 
Hoͤrt ihrs nicht, wie wild er brauſet? 

Hoͤrt 
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Hört ihrs nicht? Er ſchaͤumt vor Zorne, 

Singt, daß wir ihn übertäuben, 

Und vor unſerm frohen Laͤrmen 

Nicht ſein murriſch Laͤrmen hoͤren. 

O, wie wird er ſich nicht aͤrgern, 

Daß wir ſeinen Zorn verlachen, 

Und ihn noch mit Liedern trotzen! 

/ — Verm. Schrift, 

Die Nacht. (2) 

Das Ende vieler dunkeln Tage, 

Die treue Nacht bricht ſchon herein. 

Verhuͤlle dich, mein Geiſt, und klage, 

Vieleicht iſt dieſe Stunde dein. 

Ein Leiden, das man unterdruͤcket, 8 

Vermehret den geheimen Schmerz; 

Und jede Thraͤne, die erſticket, 

Graͤbt blutig ſich in unſer Herz. 

Itzt, da die Thoren mich verlaſſen, 

Die dieſen trüben Tag umſchwaͤrmt; 

Will ich dem Schmerz mich uͤberlaſſen, 

Der minder wird, wenn er ſich haͤrmt. 

Der Schlaf wird mich voruͤbergehn, 
Der oft den Ruͤcken mir gewandt, 

Wenn noch von aufgehellten Hoͤhen 

Das Morgenroth mich weinend fand. 

(2) Folgende sehn Oden ſind auch patheriſch, aber im ernſten 

oder traurigen Affecte geſchrieben. 
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Ich fleh ihn an, mir zu erſcheinen, 

Doch er iſt wie ein falſcher Freund; 
Er koͤmmt im Gluͤck nur zu den Seinen, 

Und flieht ein Auge, welches weint. 

Schon ſiegt der Tag mit hellem Strale, 
Wo biſt du, holder Gott der Ruh? 

Er koͤmmt und druͤckt zum erſtenmale 
Ein Auge voller Thraͤnen zu. 

Jacharis. 

Die Augenkrankheit. 
s iſt aus, ich ſoll verderben, 

Und vor meinem Tode ſterben, 
Ich verliere das Geſicht, 
Und, o Schmerz, das Leben nicht! 

Kann Gott ſtaͤrkre Laſt auflegen? 
Nein, kein Hiob traͤgt ſo ſchwer. 

Jugend, Wiſſenſchaft, Vermoͤgen, 
Sagt, was helft ihr mir nunmehr? 

Der verdeckten Augen Schatten, 
Die ſo ſchlechten Anfang hatten, 

Drohen, da ſie ſich verjaͤhrt, 
Eine Nacht, die ewig waͤhrt. 2 

Rathet, wie ein Menſch ſich quäle, 
Der geſund und Lebens voll 
In des finſtern Kerkers Hoͤhle 

Ohne Rettung ſchmachten ſoll. 

Kraͤu⸗ 
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Kräuter, Brunnen, Bäder, Säfte 
Haben für mich keine Kräfte, 

Und der Aerzte ſtummer Mund 
Thut das herbe Schickſal kund. 

Alle Hoffnung iſt verlohren, 
Keine Kunſt mag hier beſtehn 8 

Und ich bin dazu gebohren, 
Um in Elend zu vergehn. 

Tod der Aeltern, fruͤhe Sorgen 
Schwaͤrzten meiner Jahre Morgen, 

Nie empfand die zarte Bruſt 
Kummerloſer Kindheit Luſt. | 

Mit dem Alter wuchs die Plage, 
Und der Augen Dunkelheit 

Raubt im Mittag meiner Tage 
Mir die Hoffnung beſſrer Zeit. 

Ein erbittertes Verhaͤngniß 
Macht den Leib mir zum Gefaͤngniß, 

Welt, Natur, mein Freund ſogar, 
Werden vor mir unſichtbar. 

Eine Gruft voll ſchwarzer Sorgen, 
Duͤſtre Schatten warten mein, 

Fuͤr mich wird forthin kein Morgen, 
Fuͤr mich wird kein Abend ſeyn. 

Die abſcheulichſte der Strafen, 
Die des Adams Saamen trafen, 

War die Blindheit, deren Gift 
Selbſt den Tod noch uͤbertrifft. 

S 5 Furcht 
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Furcht verſteinert meine Glieder, 

Schwindelnd ſeh ich vor mir hin, 
Und zu jenem Abgrund nieder, 

Dem ich ſchon ſo nahe bin. 

N N, 

Freunde, deren Treu im Lieben, 
Gleich dem Golde, rein geblieben, 

Wißt, es iſt um mich geſchehn! . 
Ich werd' euch nie wieder fehn! 

Hab ich Gunſt bey euch gefunden, 
O ſo ſtimmt dem Wunſche bey, 

Daß der Zeiger meiner Stunden 
Abzulaufen ruͤſtig fen. 

Auch von euch ſoll ich mich def y 
Bücher, o welch herbes Leiden! 

Raubt das Gluͤck auch dieſen Troſt, 
Meines Geiſtes beſte Koſt? 

Duͤrft' ich euch nur nicht en 
So vergäß ich noch den Tag, 

Und die ſchwarzen Finſterniſſen 
Wuͤrden mir ein ee Pa 

Eine Thuͤr ſteht mir noch offen, 
Eine Macht laͤßt mich noch hoffen, 

Deine Macht iſts, ew' ges Licht, 
Die mir annoch Heil verſpricht. 

Deine Stralen find vermoͤgend 
Alle Nebel zu zerſtreun, 

Sprich, fo wird die duͤſtre Gegend 
Meiner Augen helle ſeyn. - 

Willſt 
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Willſt du denn dein Bild verheeren, 
Das die Engel in mir ehren? Mi 
Soll mein Leib, dein Tempel, nun 
Gleich vermaurten Huͤtten ruhn? 

Wirſt du denn das Glied vernichten, 
Das dich mir hat vorgeſtellt? 

Nein! du wirſt nicht alſo richten, 
O du Richter aller Welt! 

Moͤglich iſt es zu geneſen, 
Was iſt dir zu ſchwer geweſen? . 

Herr! und deine Huld beweist, 
Daß dazu du willig ſeyſt. 

Deine Wahrheit im Verheißen, 
Und dein Wort, du Lebensfürft, 

Soll kein Zweifel mir entreißen, 
Daß du mir auch helfen wirſt. * 

Lichtwer. 

Trauerode. 
oll ich von deinem Tode ſingen? 

O Mariane, (a) welch ein Lied! 
Wenn Seufzer mit dem Worte ringen, 
Und ein Begriff den andern flieht, 
Die Luſt, die ich an dir gefunden, 
Vergroͤßert jetzund meine Noth; 
Ich oͤffne meines Herzens Wunden, 
Und fuͤhle 1 deinen Tod. 

| Doch 
— 

(a) War die erſte Gemahlinn des Verfaſſers. Dieſe Ode kann 
mit der Fanigischen Doris zuſammengehalten werden. 
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Doch meine Liebe war zu heftig, 
Und du verdienſt fie allzuvbohl, 
Dein Bild bleibt in mir allzukraͤftig, 
Als daß ich von dir ſchweigen ſoll. 
Es wird im Ausdruck meiner Liebe 
Mir etwas meines Gluͤckes neu; 
Als wenn von dir mir etwas bliebe, 
Ein zaͤrtlich Abbild unſrer Treu. 

Nicht Reden, die der Witz gebiehret, 
Nicht Dichterklagen fang ich an; 
Nur Seufzer, die ein Herz verlieret, 
Wenn es ſein Lied nicht faſſen kann. 
Ja! meine Seele will ich ſchildern, 
Von Lieb und Traurigkeit verwirrt, 
Wie ſie ergoͤtzt an Trauerbildern, 
In Kummerlabyrinthen irrt. 

Ich ſeh dich noch, wie du erblaßteſt, 
Wie ich verzweifelnd zu dir trat, 
Wie du die letzten Kraͤfte faßteſt 
Um noch ein Wort, das ich erbath. 
O Seele voll der reinſten Triebe! 
Wie aͤngſtig warſt du fuͤr mein Leid. 
Dein letztes Wort war Huld und Liebe, 
Dein letztes Thun Gelaſſenheit. 

Wo flieh' ich hin? in dieſen Thoren 
Hat jeder Ort, was mich erſchreckt: 
Das Haus hier, wo ich dich verlohren, 
Der Tempel dort, der dich bedeckt; 

Hier 
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Hier Kinder! - - Ach! mein Blut muß lodern 
Beym zarten Abdruck deiner Zier. f 
Wenn fie dich ſtammelnd von mir fodern, 

Wo flieh ich hin? ach! gern zu dir. 

O ſoll mein Herz nicht um dich weinen! 

Hier iſt kein Freund dir nah als ich. 

Wer riß dich aus dem Schooß der Deinen? 

Du ließeſt ſie, und waͤhlteſt mich. 

Dein Vaterland, dein Recht zum Gluͤcke, 

Das dein Verdienſt und Blut dir gab, 

Die ſinds, wovon ich dich entruͤcke, 

Wohin zu eilen? in dein Grab. 

Dort in den bittern Abſchiedsſtunden, 

Wie deine Schweſter an dir hien; 

Wie, mit dem Land gemach verſchwunden, 

Sie unſerm letzten Blick entgieng; \ 

Sprachſt du zu mir, mit holder Güte, 
Die mit gelaßner Wehmuth ſtritt: 
Ich geh mit ruhigem Gemuͤthe, 
Was fehlt mir? Haller koͤmmt ja mit. 

Wie kann ich ohne Thraͤnen denken 
An jenen Tag, der dich mir gab; 
Noch jetzt miſcht Luft ſich mit dem Kraͤnken, 

Entzuͤckung loͤßt mit; Wehmuth ab. 
Wie zaͤrtlich war dein Herz im Lieben, 
Das Stand, Geſtalt, und Gut vergaß, 
Und mich allein nach meinen Trieben, 
Und nicht nach meinem Gluͤcke maß. 

Wie 
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Wie bald verließeſt du die Jugend, 
Und flohſt die Welt, um mein zu ſeyn; 
Du miedſt den Weg gemeiner Tugend, 
Und hatteſt Reiz fuͤr mich allein. 
Dein Herz hieng ganz an meinem Herzen, 
Und ſorgte nicht für dein Geſchick 
Voll Angſt bey meinem kleinſten Schmerzen, 
Entzuͤckt auf einem frohen Blick. 

Ein nie am Eiteln feſter Wille, 
Der ſich nach Gottes Fuͤgung bog, 

Verguuͤglichkeit und ſanfte Stille, 
Die weder Muth noch Leid bewog, 
Ein Vorbild kluger Zucht an Kindern, 
Ein ohne Blindheit zartes Herz, | 
Ein Herz gemacht, mein Leid zu lindern, 

War meine Luſt, und iſt mein Schmerz. 

Ach! herzlich hab ich dich geliebet, 
Weit mehr, als ich dir kund gemacht, 
Mehr, als die Welt mir Glauben giebet, 
Mehr, als ich ſelbſt vorhin gedacht, 
Oft, wann du mir die Zeit verſuͤßteſt, 
Erzitterte mein Herz, und ſprach: 
Wie! wenn du ſie verlaſſen muͤßteſt? 
Und heimlich folgten Thraͤnen nach. 

Ja, mein Betruͤbniß ſoll noch ie 
Wann ſchon die Zeit die Thränen hemmt: 
Das Herz kennt andre Arten . 
Als die die Wangen uͤberſchwemmt. 

Die 
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Die erſte Liebe meiner Jugend, 
Ein innig Denkmaal deiner Huld, 
Und die Verehrung deiner Tugend, 
Sind meines Herzens ſtaͤte Schuld. 

Im dickſten Wald, bey finſtern Buchen, 
Wo niemand meine Klagen hoͤrt, 
Will ich dein holdes Bildniß ſuchen, 
Wo niemand mein Gedaͤchtniß ſtoͤrt; 
Ich will dich ſehen, wie du giengeſt, 
Wie traurig, wann ich Abſchied nahm, 
Wie zärtlich, wann du mich umſiengeſt, 
Wie freudig, wann ich wieder kam. 

Auch in des Himmels tiefer Ferne 
Will ich im Dunkeln nach dir ſehn, 
Und forſchen, weiter als die Sterne, 
Die unter deinen Fuͤßen drehn. 
Dort wird jetzt deine Unſchuld glaͤnzen 
Vom Licht verklaͤrter Wiſſenſchaft: 
Dort ſchwingt ſich aus den alten Graͤnzen 
Der Seele neu entbundne Kraft. 

Dort lernſt du Gottes Licht gewoͤhnen, 
Sein Rath wird Seligkeit fuͤr dich; 
Du miſcheſt mit der Engel Toͤnen 
Dein Lied, und ein Gebeth fuͤr mich. (b) | 

| Du 

(b) Die Verſtorbene bethet für ihren Gemahl. Sie weis, daß 
ihm dieſes Gebeth nuͤtzen kann. Vieleicht werden nicht 
alle Reformirten dieſe Strophe billigen. Der Herr Verfaſſer 
ſcheinet hier in etwas den Haß zu verlaͤugnen, den er in zer⸗ 
ſchiedenen Stellen feiner Gedichte wider die Katholicken nicht 
ſehr gegruͤndet merken laͤßt. 
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Du lernſt den Nutzen meines Leidens, 
Gott ſchlaͤgt des Schickſals Buch dir auf; 
Dort ſteht die Abſicht unſers Scheidens, 
Und mein beſtimmter Lebenslauf. 

Vollkommenſte! die ich auf Erden 
So ſtark, und doch nicht gnug geliebt; 
Wie liebenswuͤrdig wirſt du werden! 
Nun dich ein himmliſch Licht umgiebt. 
Mich uͤberfaͤllt ein bruͤnſtig Hoffen, 
O! ſprich zu meinem Wunſch nicht, nein! 
O! halt die Arme fuͤr mich offen! 
Ich eile ewig dein zu ſeyn. 

— Saller. 

Abſchiedsode. 
Veh! ich reiſſe mich los, obgleich der maͤnnlichen 

Tugend 
Thraͤnen zu weiblich nicht ſind. 

Geh! ich weine nicht, Freund! ich muͤßte mein Le⸗ 
ben durchweinen, 

Weint ich dir, G“, nach. 
Denn ſo werden ſie alle dahin gehn, ein n jeder den 

andern 
Einſam verlaſſen und fliehn. 

So zertrennet der Tod zween goͤttliche Gatten, der 
Mann kam 

Weinend in Ocean um; 
Sie am oͤden Geſtade, wo von dem gebeinvollen 

Meerſand 
Sturmwind ihr Grabmaal erhoͤhn. 

e So 
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So liegt Miltons Gebein, entfernt vom Gebein 

des Homerus, 
Und kein Cypreſſenbaum rauſcht 

Von dem Grabe des einen zum Grabe des andern 
hinuͤber, 

Noch ein beweinender Laut. 
Alſo ſchrieb unſer aller Verhaͤngniß auf eiſerne Tafeln 

Der im Olympus, und ſchwieg. 
Was der in dem Olympus geſchrieben, 5 6 ich 

5 im Staube, 
Weine gen Himmel nicht auf. | 

Geh, mein zaͤrtlichſter Freund! dir ſegnen deine 
Getreuen 

Auch vielleicht thraͤnenfrey nach) 
Wenn die Seele nicht Zaͤhren, den krundſchafte⸗ 

loſen unweinbar 
Bang und erbebend vergießt. 

Eile zu Hö“ hin, und wenn du genug ihn um⸗ 
armt haſt, | 

Wenn euch die erſte Begier 
Euch zu ſehen geſtillt iſt, wenn alle Thraͤnen der Freude 

Redlich verweint ſind, und fliehn; 
Gees ſag ihm alsdann nach drey genoſſenen Tagen: 

Daß ich ihn liebe, wie du. 
— D(— Verm. Schrift. 

Die Seuche. 
Eine Zeit! mit peſtilenziſchem Fittig 

Wallet auf Nebeln die Seuche daher. 
Furchtbar verjaget ihr Arm den harten maͤnnlichen 

Winter 
Ueber Gefilde voll Regen und Sumpf, 

Sainlung Fürzerer Gedichte. T Hat 
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Hat fi fü e nicht Monathe ſchon des Nordpols Pforte 
geſchloſſen, | 

Und die Paläfte der Kälte geſperrt? 
Noch hat erfriſchender Schnee nicht uͤber Berge 

geſtoͤbert, i 
Oder der Bach in mit Eiſe bedeckt. 

Aber auf fͤblichem Sturm braußt die verderbende 
Goͤttinn 

au ehrt die faulenden Waſſer daher. 
Gegenden trinken den Gift aus manchem Aigen 

Regen , 
Lau, wie der Regen im fruchtbaren Lenz. 

Ueber die zitternde Stadt ſchaut ſie . 
herunter, a 

Mit der Meduſa verderbendem Blick; 
ee mit raͤchender Hand vergiftende Maſern 

und Frieſel, 
Fieber und toͤdtende Pocken daher. 

Juͤnglinge fallen dahin von ihrer maͤhenden Sichel, 
So wie die Roſen vom Nordwind, gebeugt. 

Kinder vom holdeſten Reiz ſehn durch verwuͤſtende 
Blatter 

Ihre noch bluͤhende Schoͤnheit verheert. 
Nahe dich, wuͤthendes Weib, nicht aus der mat⸗ 

ken Serene ; 
Welche den Einfluß der Witterung fühlt, 

Und melancholiſcher wird, wenn immer weinende 
Wolken, | 

Ueber ermattende Gegenden ziehn. 
Mache dich auf von dem Pol, du Feind verderbender 

Seuchen! 
Stuͤrme, wohlthaͤtiger Winter, herab! 

Rei⸗ 
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Reinige guͤtig die Luft, und ſtroͤm' im ſchimmernden 
Froſte 

Alle die hitzigen Duͤnſte n Dünfte hinweg. 
Zachariaͤ. 

Die Bombe. 
Sa, ſchrecklich flieht ſie dahin die alles zerſchmet⸗ 

ternde Bombe! 
Sie ſprüht Verderben und Tod aus ihrem entzuͤn⸗ 

deten Schlunde; 
Aus ihrem Bauche ſchwingt ſich die an 

| Verwuͤſtung; 
Ihr Athem koͤdtet wie die Peſt. 

So ſtuͤrmt fie grauſam und wild in nie eroberte Städte, 
Den Donnern der Mitternacht gleich zertruͤmmert 

ſie prangende Thuͤrme, 
Streut Flammen über die Stadt „verwuͤſtet heilige, 

Tempel, 
Und ſtuͤrzet Schloͤſſer in den Staub. 

Entflammend wuͤhlt fie ſich jetzt in Vorrathshaͤuſet 
von Pulver, 

Und Steine, Funken und Rauch, und wilde ſchmet⸗ 
ternde Stralen 

Verbreiten gleich blitzenden Tod, und eine Nacht 
der Verwüͤſtung 

Bedeckt mit Schutt und Graus die Stadt. 
So machen Sterbliche ſich zu himelſtuͤrmenden Rieſen, 
Sie rauben der raͤchenden Hand des Himmels die 

ſtrafenden Donner, 
Und wuͤthen wider ſich ſelbſt mit Flammen des ſchwar⸗ 

zen Cocytus, 
Und waffnen ſich mit Hoͤllenblitz. 

| — Zachariaͤ. 
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Abſchiedsode. 
Fraud, ſetze dich ruhig zu mir im Schatten hoher 

Orangen, 
Umwolket von paradieſiſchem Duft! 

Doch ſitzeſt du lieber vielleicht in ienem heiligen Dunkel 
Des ſchattenreichen Kaſtanienwalds? 

Du wirſt mich bald nicht mehr ſehn! viel Meilen 
voll Waͤlder und Felsen 

Sind zwiſchen uns, eh noch die Thraͤne verſtegt! c). 

Dann wirſt du nicht mehr mich ſehn, nicht unter 
den zackichten Tannen, 

Nicht mehr am Springbrunn der groſſen Allee. 

Wenn ich nun weg bin, o Freund, wenn du die 
zaͤrtliche Stimme | 

Der holden Freundſchaft durch mich nicht mehr 
hoͤrſt; 

Wenn meine Pflicht dich nicht mehr zu edlen Thaten 
ermahnet, 

Und zur Umarmung der Muſen dich lockt; 

Wenn ich nun weg bin, und fern von mir, und 
fern von dem Vater, 

Den dir der Himmel zur Nachfolge ſetzt 

Du ſelbſt Gefäße dir giebſt: fo folge doch immer 
' dem Glanze, 
In dem die himmliſche Tugend erſcheint! 

Sey groß nicht durch die Geburt, die oft auch Thoren 
erhoͤhee/ x 

Groß 5 dein edles sefälliges Herz. 
Hoͤr 

— — — — 

(e) Verſiegen, von . austrocknen. 



Oden und Lieder. a 293 

Hoͤr nicht den ſchmeichelnden Ruf der Wolluſt, meiste 
dich hindert 

Zum ewigen Tempel der Ehre zu gehn. 
So werd' ich mit froͤhlichem Blick in aller Entfer⸗ 

| nung dich ſegnen, 
Wenn du die gegebene Hoffnung erfuͤllſt. 
So wird zufrieden mein Herz in ſuͤßen en 

erzittern, 
Wenn du mit reinem Leben mich lohnſt. 

— Zachariaͤ. 

Die Auferſtehung. (4) 
enn ich einſt todt bin, wenn mein Gebein, wie 

Staub, 0 
Lange 3 iſt, wenn du, mein Auge, nun 

Ueber das Schickſal meines Lebens 
Ausgeweint haſt, und gebrochen zufaͤllſt, 

Und ſtill anbethend nach dem Olympus hin 
Nicht mehr hinguf blickſt, wenn mein erſungner 

Ruhm, 
Die Frucht von meinen jungen Thraͤnen, 

Und von der Liebe zu dir, Meſſias! 
Entweder aus iſt, oder von wenigen 
In jene Welt hinuͤber gerettet wird; 

Wenn du alsdann, o meine Daphne, (e) 
Liang auch ſchon todt biſt, wenn deiner Augen 

Still heitres Laͤcheln, und ihr beredter Geiſt 
Nun ausgeloͤſcht iſt, wenn du, unangemerkt 
Dem Poͤbel, deines ganzen Lebens 

Edlere Thaten nunmehr gethan N 
T 3 Werther 

(d) Dieſe ruͤhrende Ode iſt in alkaiſchen Strophen. 

(e) Die Ehegattin des Autors. 
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Werther des Nachruhms, als ein unſterblich Lied, 
Ach wenn du dann auch einen gluͤckſeligern, 

Als mich, geliebt haſt, (laß den Stolz mir! 
Einen gluͤckſeligern, doch nicht edlern.) 

Dann ( ) wird ein Tag ſeyn, dann werd’ ich auferſtehn! 
Dann wird ein Tag ſeyn, dann wirſt du auferſtehn! 
0 Dann trennt kein Schickſal mehr die Seelen, 

Die du einander, Natur, beſtimmteſt! 
Dann wiegt, die Wage des Gerichts in der Hand, 

Gott Gluͤck und Tugend gegeneinander gleich! 
Was in der Dinge Lauf itzt misklingt, 

Toͤnt dann in ewigen Harmonien! 
Wenn du dann da ſtehſt, jugendlich auferweckt, 

Dann eil ich zu dir! warte nicht, bis mich erſt 
Ein Seraph bey der Rechten faſſe, 

Und mich, Unſterbliche, zu dir führe. 
Dann ſoll dein Bruder, von mir getreu umarmt, 

Mit zu dir eilen, dann will ich thraͤnenvoll, 
Voll ſuͤßer Thraͤnen jenes Lebens 

Neben dir ſtehn, dich mit Namen nennen, 
Und dich umarmen! Ach dann, o Ewigkeit! 

Biſt du ganz unſer. Kommt uubeſingbare, 
Kommt unausſprechlich ſuͤße Freuden! 

So unausſprechlich, als itzt mein Schmerz iſt! 
Fließt unterdeſſen, fließt, melancholiſche 

Stunden, voruͤber! keine von Thraͤnen leer! 
Keine der bangen ſchwermuthsvollen 

Zärtlichkeit leer! und umwoͤlkt, und du kel! 
— — Klopſtock. 

Die 

(H) Bis hieher dehnt ſich die Protaſis der Periode. Eine 
Probe der Begeisterung. N 
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Die Erſcheinungen (8) 

enkt euch herab, mitternaͤchtliche Schauer, 

Von des Olymps dunkeln Wolkengebirgen. 

Fuͤllt dieß Gemach von der ſterbenden Lampe 

; Furchtſam erhellt. 

Jetzt, da das Herz aller Furchtſamen klopfet, 

Und ſich mit Angſt vor Erſcheinungen fuͤrchtet, 

Wuͤnſch' ich, vertieft in den ſchrecklichen Stunden, 

Geiſter um mich. 

Ach! biſt du todt, oder lebſt, wie die Todten, 

Der mich geliebt, ungluͤckſeliger Daphnis! 

O fo komm jetzt! war es auch nur ein Schatten 

Trauriger Furcht. | 

Weinend wollt' ich dieſem Schatten zueilen, 

Saͤh' er dir gleich! doch dich kettet das Schickſal 

Feſt an den Fels. Koͤnnte Daphnis erſcheinen, 

Ach er erſchien! | 

Fließe dahin, ungeſehene Thraͤne, 

Naͤtze dieß Blat mitternaͤchtlicher Klagen! 

Dunkel und ſchwer, wie ein trauriger Nebel, 

Steigen ſie auf. 

Du nur allein, der in heiliges Dunkel 

Weiſe das Buch unſers Schickſals gehuͤllet, 

Hoͤre du ſie! Eine billige Wehmuth 
Opfert ſie dir. | 

Zachariaͤ. 

T 4 | Die 
———— 

ĩ³Kñß?xvtẽ ² . l 
men 

(8) Eine daktyliſche Versart von vier züßen. 
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Die Begraͤbniſſe. () 
OOteige hinab, o eremitiſche Seele, 
Unter den Staub des dich erwartenden Grabes. 
Scheue du nicht den ſchwarzen entſetzlichen Anblick 

Im dunkeln Schattenreich. | 
Seyd mir gegruͤßt ihr Monumente des Schreckens! 
Vor euch erbebt nur die unmaͤnnliche Seele, 
Welche, noch nie dem Gegenwaͤrt'gen entriſſen, 

Staͤts an dem Staube klebt. 

Schauernd ſteh ich. Tief in die traurende Stille 
Sind ſie verhuͤllt, des Todes oͤde Gefilde! 
Auf das Gebein, vor ſeiner Zerſtoͤrung gefuͤrchtet, 

Tritt des Geringern Fuß. 

Siehe! wie pralt in der betruͤgeriſchen Inſchrift 
Vornehmer Grab. Im ſtillen Schatten des Ahorns 
Ruht, ungeruͤhmt von panegyriſchem Marmor, 

Des Weiſen Aſchenkrug. 

Nich auch empfaͤngt einſt eine der ſchauernden Hoͤhlen, 
Wenn ſich mein Haupt, gleich einer ſterbenden Roſe, 
Welcher der Nordwind Unſchuld und Purpur ge⸗ 

raubet, 
In dunkle Schatten neigt. 

Hier oder da wird mein Gebeine dann ſchlafen. 
Gluͤcktich! wenn noch in Thraͤnen die zaͤrtliche 

Freundſchaft | 

Um mich ſich haͤrmt, und meine verlaſſene Gattinn 
Um mich geklaget hat. 

Ruhet 

Ch) St ſeltener als die vorige Versart, hat einen Chorjamben 
voraus. Den vierten Vers machen dley Jamben. 
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Ruhet dann ſanft, o ihr entſchlafne Gebeine! 
Moder und Staub wird euch nur herrlicher machen. 
Herrlicher noch ſollt ihre die zaͤrtlichen Freunde, 

Und eure Gatten ſehn! 
— — Zachariaͤ. 

An die lyriſche Muſe. (1 
ohin, wohin reißt ungewohnte Wuth 

Mich auf der Ode kuͤhnen Fluͤgeln, 
Fern von der leiſen Fluth 
Am niedern Helikon und jenen Lorbeerhuͤgeln? 

a Ich fliehe ſtolz der Sterblichen Revier, 
Ich eil' in unbeflogne Hoͤhen! f 
Wie keichet hinter mir 
Der Vogel Jupiters, beſchaͤmt, mir nachzuſehene 

In Gegenden, wo mein entzücktes h he 
Der Sphären Harmonie verwirret, 
O Muſe! fleug mir vor, 
Du, deren freyer Flug oft irrt, nie ſich verirret! 

Ich folge dir bald bis zur Sonne hin, 
Bald in den ungebahnten Haynen 
Mit Libers Prieſterinn, 
Wo keine Muſe gieng, und andre Sterne ſcheinen. 

An deiner Hand, wann mich Lyaͤus ruft, 
Was kann den kuͤhnen Dichter ſchrecken? 
In welch entfernter Kluft | 
Wird meiner Leyer Scherz ein ſchlafend Echo 

wecken; 

D N 1 Denn 
— — ———— — 

(i) Die letzten ſechs Oden ſind enthuſiatiſch, oder in einer 
ſtarken Begeiſterung hervorgebracht. 
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Denn nur von Luft erklingt mein Saytenſpiel, 

Und nicht vom leichenvollen Sande, 
Vom kriegriſchen Gewuͤhl, 
Und vom gekroͤnten Sieg im blutigen Gewande. 

Die Zeit iſt hin, da unter ſtolzer Luſt 
Mit Lorbeern, wie ihr Held, bekraͤnzet 
Und oft an ſeiner Bruſt 
Die Muſe Nektar trank, durch die er ewig glätzerz 

Wie Phosphor glaͤnzt, der um den Morgenthau 
Aus Thetis Armen ſich entziehet, 
Und aus geſtirntem Blau 
Mit heiterm Laͤcheln tritt, und vom Olympe ſiehet. 

Ein Sternenheer, das letzte Chor der Nacht, 
Traurt um ihn her in mattem Lichte; 
Der junge Tag erwacht, 
Und Schlaf und Schatten fliehn vor ſeinem Ange⸗ 

ſichte. 5 

Us. 

Das Klavier. 
„Fleiſcher, (1) umſtroͤme mein Herz mit Mee⸗ 

ren ſeraphiſcher Toͤne! 
Reiß mich zu ſuͤßen Entzuͤckung gen hin! 

Du ſpielſt; wie prächtig ertönt die Stimme der 
maͤchtigen Tonkunſt 

Durch Silberſayten des hohen Claviers. 

So wie im Tempel das Chor der unentheiligten 
Sänger 

Ein Feſt mit Halleluja begruͤßt; 
| | Und 

(1) Ein berühmter Muſicus, deſſen Oden ‚gedruckt find, 
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Und in dem Dom der Triumph der majeſtaͤtiſchen Orgel 
Von heiligen Tagen die Feyer anhebt: 

So rauſcht Accord durch Accord; doch ſchnell gehn 
rieſelnde Laͤufe, 

| Und zarte Triller die Sayten hinauf. 
Wie aͤngſtlich zittert mein Herz vom Winſeln der 

f klaͤglichen Sayte, 
Die unter dem ſchaffenden Finger erſeufzt. 
So weint im horchenden Wald die Nachtigall 

zaͤrtliche Lieder; 
So ſang die Colizzi (m) dem lauſchenden Ohr; 

Und ſo weint auch ein Poet in Elegien voll Wehmuth 
Um ſeines Freundes fruͤhzeitiges Grab. 

Unwillig murret der Baß, daß im Diſcante die Sayten 
Die ſchnelle Rechte heller belebt. 

Doch ploͤtzlich brauſeſt du auch mit derfinfen hinunter, 
Und herrſcheſt zur Oberſtimme den Baß. 

Nun ſauchzt das ganze Clavier, und feyert hohe 
| Geſaͤnge, 
In Phantaſien voll Anmuth und Pracht. 

O Fleiſcher, folgen dir nicht die maͤchtig bezauber⸗ 
ten Herzen, 

Wie ſonſt dem Thracier Waͤlder gefolgt? 
| — Zachariaͤ. 

Die Geige. 
Hier liegt fie wartend und ſtill die eremoneſiſche 

Geige, 
Kein Glanz verraͤth den bezaubernden Ton. 

um ———— . — — . ͤ ů m. nu 

m) Eine waͤlſche Saͤngerinn, oder Cantatrice. 
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In prachtloſer Einfalt hat fie der waͤlſche Kuͤnſtler 
erſchaffen, 

Noch ſchlafen die . in ihr. | 
Wer nimmt den Bogen, o Freund, und folget dem 

maͤchtigen Benda? (n) 
O! ſingt uns niemand vom Benda ein Lied? 

Was hör ich? taͤuſchet das Ohr der zaͤrtlichſten 
Saͤngerinn Stimme, 

Wenn fie verſchwendende Triller hinſeufzt? 

Iſt dieß ein Kuͤnſtler allein? auf einer einzigen Geige 
Rauſcht er vollſtimmig, als wie ein Concert? 

Welch ein entzuͤckender Ton, der ſich, wie Farben 
in Farben, BE 

In andern Tönen unmerklich verliert! | 
Tief unten braufet das G mit einer donnernden 

Stimme 
Furcht und Entſetzen zum ſtaunenden Ohr: 

| So wie ein wilder Orcan, in Hoͤhlen des Harzes (o) 
verſchloſſen, 

Die ſchallenden Felſen murmelnd durchbruͤllt. 
Und in der helleſten Hoh, der oft der Stuͤmper entſtuͤrzet, 

Ertoͤnt rein klingend der ſilberne Ton. 

Die hoͤchſte Note klingt ſtark, wie an dem Thurm 
der Pagode (p) N 

Das kleinſte Gloͤckchen harmoniſch erklingt. 

Auf Virtuoſen ſey ſtolz, Germanien, die du gezeuget? 
In Frankreich und Waͤlſchland ſind größere 

nicht. 
Klop⸗ 

(n) Ebenfalls ein Virtuos, wie weiter unten Bach. 
(o) Der Harzwald in Niederſachſen, der alten Silva Hercynia. 

(p) Chineſiſche Goͤtzenhaͤuſer mit Dachgloͤckchen von Porcellan. 
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Klopſtocke zaͤhlſt du nicht viel. Ihn lohnt der 
nordiſche Ludwig, (q) | 

Ohatteſt du kiine für ihn? 
* Zachariaͤ. 

Die Orgel. 
Hoe den rauſchenden Wind in der ſtill erwarten⸗ 

den Orgel, 
Die er bereitet zum hohen Geſang! 

Folge mir, wertheſter Freund, bis unter die lan 
| venden Gräber; 

Heilige ganz dich der frommen Muſik, 
Himmel! ihr Jubel hebt an. Die hohen harmo⸗ 

niſchen Donner 
Brauſen zu unſerm erſtaunen den Obr. 

Kraft von dem Himmel hebt mich! fo klangen die 
Hallen des Tempels (r) 

Ven der Trompeten feſtlichen Schall 
Unter mir droͤnet (s) der Grund, und einſame Gräber 

erzittern, | 
Bon dem belebenden Schalle begrüßt. 

So, aber maͤchtiger noch, wird ſie der Engel begruͤßen 
Mit der Poſaune des letzten Gerichts. 

Wenn nun der Richter erſcheint auf einer blenden⸗ 
den Wolke, 

Und in den Felde der Todten es rauſcht; 
Wenn 

(0 Der Koͤnig in Dänemark, ein Beſchuͤtzer der Wiſſenſchafte, 
wie Ludwig der XIV. 

C) Die gewoͤlbten Gänge des Tempels zu Jeruſalem. 
€) Droͤnen, fo viel als erzittern von der Gewgln eines Schalles. 
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Wenn das belebte Gebein nun, feinem Erwecker 
gehorchend, 

Stimmen der ſtarken Poſaune vernimmt, 
Und dann der Richter der Welt die Heiligen um ſich 

verſammelt, 
Oder Verworfne zum Feuer verſtoͤßt, 

Und auf ihr Antlitz alsdann die Thronen und Che: 
rubim fallen, | 

Vor dem Allmaͤcht'gen in Ehrfurcht gebeugt: 
Eben ſo toͤnet der Schall durch jubilirende Roͤhren. 

Seele, was hebt dich zum Himmel empor? 
Biſt du nicht durch die Gewalt der hohen harmoniſchen 

Lieder 
Unter die . der Engel verzuͤckt? 

ZJachariadͤ. 

Der Choral. 
Sie und ſchimmernder Reif, und ſtille ver; 

| traͤuliche Wolken 
Haͤngen ſchon uͤber der ſchlafenden Welt. 

Breite dich, einſame Nacht, mit ſanft F 
Fluͤgeln 

Ueber die ruhige Haͤlfte der Welt. 

Traurig verſinkt die Natur in einem heiligen Schauer, 
Wie er in Waͤldern der Barden gewohnt; 

Ober auch, wie er vor dem auf menſchenfeindliche 
Grotten 

Frommer veralteter Einſiedler fiel. 
Singe der Mitternacht itzt, du Saͤnger auf fi lbernen 

Sayten, 
Late der Nacht gleich fen heilig dein Lied! 

| Singe 
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Singe den hohen Choral mit Bachs ehrwuͤrdigen 
Toͤnen, 

Fuͤlle mit Andacht das zitternde Herz! N 
Welch ein erhabner Geſang! die Seele fuͤhlt ihn, 

und ſchauernd 
Schwingt ſie ſich uͤber die Himmel hinauf. 

So, aber vüͤhrender noch, ertoͤnten die Choͤre des Himels, 
Markyrer! als ihr mit Blute bedeckt, 

Eure gefaltete Hand zum Ewigen aufhubt, und ruhig 
Unter den Qualen den Feinden vergabt; 

Als euch der Seraph erſchien, und triumphirend 
die Seele - 

Ueber des Todesthals Schreckniſſe hub. | 
Die du den Sänger gelehrt, o Tonkunſt unter den 

Engeln, 
Sing ihm, du heilige Saͤngerinn, auch, 

Wenn er die Stunde nun ſieht, die fuͤrchterlichſte 
| der Stunden, 

Welche den Chriſten oft ſelber erſchreckt. 
Leit ihn mit ſicherem Schritt dann uͤber die Baͤche 

des Todes, 
Sing ihm den hohen Geſang des Olymps! 

Stimmen des heiligen Chors und Stimmen der 
göttlichen Harfen 

Jauchzen de e unter Unſterblichen zu! 
Sacharis, 

Die Grotte der Nacht. 
ohin wird mein Geſang verſchlagen? 
Der Ocean iſt voller Glut: 

Denn Titan "FINN ‚fein ſtralenreicher Wagen 
Schwebt feurig uͤber blauer Flut. 

Indeſſen 
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Indeſſen auf bethauten Schwingen 
Die braune Nacht entlaſſen flieht, 

Und Nymphen ſie zu ihrer Grotte bringen, 
Die kein unheilig Auge ſieht, 
Wird meinem Blick im tiefſten Meere 

Dort ihre Herrſchaft aufgethan; 
Es trennen ſich erſchrockner Schatten Heere, 

Sie machen mir entfliehend Bahn. 
O Ruh! o welch ein heilig Schweigen 

Beherrſcht ihr ſchattigtes Revier! 
Kein Vogel ſchwaͤtzt auf duͤſtrer Ulmen Zweigen; 

Der muntre Weſt entſchlummert hier. 
Ein zitternd Schimmer bleicher Kerzen 

Erleuchtet ihren dunkeln Sitz, 
Wo rings umher die leichten Träume ſcherzen, 

Gefluͤgelt wie der ſchnelle Blitz. 
Von welchem ſchlau betrognen Kinde 

Koͤmmt hier der fpäte Morgentraum? 
Seht! Phantaſus huͤllt ſich in rauhe Rinde, 
Und guuͤnt, beblaͤttert, als ein Baum. 
Nun da in junger Nymphen Haͤnden 

Gedaͤmpfter Sayten Scherz erklingt, 
Ertoͤnt ein Lied von muſchelreichen Waͤnden, 

Das eine der Najaden ſingt. 
Geneuß die Ruhe, die du zeugeſt, 

O Goͤttinn! ſingt fies holde Nacht! 
Der Lärm entſchlaͤft, wenn du zum Himmel ſteigeſt, 

Und nur der Progne Schweſter wacht. 
Wie leiſe gehn in feuchten Buͤſchen 

Die Winde durch den finſtern Hayn! 
Die Ruhe will, was Odem ſchoͤpft, erfriſchen: 

Doch koͤnnen Menſchen ruhig ſeyn? 
Um⸗ 
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Umſonſt ſind ihre muͤden Glieder 
Auf Sidons Purpur hingeſtreckt, 
Wenn Mitternacht mit ſchweigendem Gefieder 

Den Marmor der Palaͤſte deckt; 

Umſonſt find. ſchwanenweiche Betten 
Bey ſtuͤrmiſcher Begierden Wuth, 

Der kranke Geiſt ſchleppt ſeine Sklavenketten 
Staͤts ohne Ruh, wenn alles ruht. 

Der Menſch flieht von bebluͤmten Pfaden, 
Wo ihm die ſtille Freude winkt. 

Das Gute ſelbſt misbraucht er ſich zum Schaden; 
Zu Gift wird Nektar, den er trinkt. 

Wenn Tantalus im hoͤchſten Gluͤcke 
Selbſt an der Goͤtter Tafel ſitzt, 

Denkt nicht ſein Herz auf ſchwarze Bubenſtuͤcke, 
Noch da ihn Himmelstrank erhitzt? x 

Fern von Olymps geſtirnter Schwelle 
Verbannt ihn Jupiters Entſchluß. 

Unſeliger! ihn peinigt eine Hoͤlle, 
Mehr Hoͤlle, denn der Tartarus. 

Sein Reichthum wird ihm zum Verdruſſe, 
Zum Qualgepraͤnge des Geſichts. 

Er hungert, arm im vollen Ueberfluſſe, 
Hat alles, und genießet nichts. 

Wenn Wolken meinen Geiſt umziehen, 
Durch ſtuͤrmiſcher Begierden Wuth: 

Wanne ihn mit ſuͤßen Harmonien, 
O Muſe, die oft Wunder thut! 

' ein 13. 

Sammlung kuͤrzerer Gedichte. u Der 
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Der Herbſt. 
Schon koͤmmt Lyaͤens Freund, mit Epheu blaß 

f bekroͤnet: 
Schon koͤmmt mit leiſen Tritt der falbe Herbſt herfuͤr: 
Der Schnitter, deſſen Fleiß ſich nach der Aernte ſehnet, 

Raubt unſrer Fluren Zier. 

Das frohe Landvolk tritt in ungezwungnen Reihen 
Den Boden, den es ſonſt vor Hitze lechzend pfluͤgt, 
Und iſt beym rauhen Klang der baͤuriſchen Schall⸗ 

meyen 
Mit neuem Moſt vergnuͤgt. 

Das nahgelegne Thal ertoͤnt von ſeiner Freude, 
Ein lautes Luſtgeſchrey begruͤßt die nahe Nacht: 
So lebt die Dorfſchaft frey; ſo ſteht ſie, fern vom 

Neide, 
Der Staͤdte Rauch und Pracht. 

Bald wird des Winters Zorn die Flur mit Eis 
bedecken; 

Bald flattert flockenweis der blendend weiſſe Schnee; 
Bald wird der ſtuͤrm'ſche Nord den bleichen Boots; 

mann ſchrecken 
In uugeſtuͤmer See. 

Fern von der Sonne rollt der runde Ball der Erde; 
Die kurzen Tage ſchraͤnkt ein fruͤher Abend ein: 
Es wacht ein Muſenfreund vergnuͤgt beym ſtillen 

Heerde, 
Bey ſpaͤter Lampen Schein. 

Dein 
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Dein Fleiß verkürzt dir nun des Abends truͤbe 
Stunden; 

Entzieh ihm doch, o Freund, nur einen Augenblick, 
Und denk an jene Zeit, die unvermerkt verſchwunden, 

Und denk an mich zuruͤck. 

Noch immer ſchmeichelt mir mit angenehmen 
Traͤumen 

Die Muſe, der ich mich auf Lebenslang geweiht; 
Noch immer fliehen mir, bey regelfreyen Reimen, 

Gram, Kuͤmmerniß und Zeit. 

Der ſtrengen Zeiten Flucht raubt bald, was uns 
| vergnuͤget; 
Der Lenz verbluͤhet bald, die Jugend waͤhrt nicht lang, 
Nichts iſt, was Zeit und Tod und Untergang beſieget, 

N Als ſanfter Saitenklang. 

Man ſucht vergebens Ruh an jedem Eck der Erden, 
Und findet ſie zuletzt in Lethens blaſſem Reich. 
Die frohen Zeiten fliehn; es fliehn auch die Be⸗ 

ſchwerden, 
Und wir verfliehn zugleich. 

Es iſt den Sterblichen kein feſtes Gluͤck beſchieden, 
Seit dem Aſtraͤa ſich aus dieſer Welt verlohr. 
So ſang ein Chiron einſt dem goͤttlichen Peliden 

Sein kuͤnftig Schickſal vor: 

„Der Thetis groͤßter Ruhm und Schmerzen mit 
einander! 

„Zieh hin nach Ilion! faͤrb dich mit Troier Blut! 
„Es zittert dorten ſchon der feindliche Scamander 

5 „Vor deinem Zorn und Muth. 

u 2 Des 
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„Des Lebens kurze Zeit läßt ſich nicht wieder: 
bringen; 

„Nichts in der Unterwelt iſt vom Geſchick befreyt: 
„Doch deines Namens Ruhm bis an die Sterne 

ſchwingen, 
„Kann wahre Tapferkeit. 

„Dir gab des Himmels Schluß nur wenig Zeit 
zum Leben; 

„Es wartet ſchon auf dich der Jugend nahes Ziel: 
„Ein laͤngres Leben wird dir dein Verhaͤngniß geben, 

„Durch eines Dichters Kiel. 

„Fliehn gleich die Zeiten ſchnell, laß ſie nur 
froh verflieſſen; 

„Gebrauchſt du deiner Zeit, ſo haſt du gnug gelebt: 
„Du koͤmmſt nicht mehr ans Licht, wann dich in 

Finſterniſſen 
„Der Acheron begraͤbt. 

„Sohn! lebe, weil du lebſt: die Zeit koͤmmt nie⸗ 
mals wieder; 

„Sie wird dir fliehn, ſie flieht, ſie iſt dir ſchon ent⸗ 
fl flohn. 

„Vertreibe Gram und Schmerz mit Freunden und 
durch Lieder, 

Und durch der Leyer Ton. 

Chronegk. 

SINE; 
. 1 ar 
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